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  Enge, gnadenlose Enge um sie herum. Holzwände. Sie kann die Beine nicht ausstrecken. Wo ist sie? Erde rieselt durch ein kleines Luftloch. Dann fordert sie jemand auf, das Walkie-Talkie zu benutzen, das neben ihr liegt. Und erzählt von seinem Bruder, den sie abblitzen ließ, und der jetzt tot ist...


  Ein spannendes Lehrstück über Manipulation.


                                        Tobias Gohlis, Krimikolumnist Die Zeit


  Gail Giles gewährt buchstäblich tiefe Einblicke, und aus Verständigung wird Verständnis. Das Puzzle Mensch setzt sich zusammen ... und David Lynch lugt durch den weißen Gartenzaun.


  ChrisTine Urspruch, Schauspielerin


  


  


  



  Die Verehrer stehen Schlange, aber Cass ist wählerisch, nutzt ihre Chancen zielstrebig. Das weiß auch David, ein Junge, den man gerne übersieht. Trotzdem bittet er sie um ein Date. Doch sie lehnt ab - und macht sich über ihn lustig. Am nächsten Tag ist David tot. Und für seinen älteren Bruder Kyle steht fest: Cass ist schuld. Er sperrt sie in eine Kiste, vergräbt diese unter der Erde. Ihre einzige Verbindung ist ein Walkie-Talkie. Zögernd beginnen beide zu reden...


  


  



  



  [image: img1.jpg]GAIL GILES, die ehemalige High-School-Lehrerin, hat bereits mehrere preisgekrönte Jugendromane zu brisanten, stets unter die Haut gehenden Themen veröffentlicht. In den USA gilt sie als die »Queen of Thrillers for Young Adults« (Publisher‘s Weekly). Ihre unblutigen, subtil erzählten Plots leben von dem Talent der Autorin, das Dunkle in uns ans Licht zu holen und gekonnt mit unseren Ängsten und Fantasien zu spielen.
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  KYLE


  »Sie ist tot, oder? Wenn sie am Leben wäre, würde ich hier nicht in einem Vernehmungsraum sitzen und mit Handschellen an einen Tisch gefesselt sein. Dann würden Sie erst ihre Aussage aufnehmen, bevor Sie versuchen, von mir ein Geständnis zu bekommen, stimmts?«


  Der große Cop - der ältere der beiden, der so aussah, als könnte er beim Basketball immer noch was reißen, wenn er nicht zu viel rennen müsste - verzog keine Miene. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete ab. Ich zuckte mit den Schultern. Ich steckte so tief in der Scheiße, dass es wahrscheinlich keinen großen Unterschied machte, ob Cass McBride tot war oder nicht. Sie hat getan, was sie getan hat, und bekommen, was sie verdient. Vielleicht war sie nur ein Kollateralschaden, aber mit ihrem Mundwerk hat sie sich in die Schusslinie manövriert.


  »Also, ich spreche direkt in die Kamera, ja? Sie lassen mich die Geschichte so erzählen, wie ich es für richtig halte? Ich erzähl Ihnen keinen Mist, aber nur wenn das alles an die Öffentlichkeit geht, an die Zeitungen und Fernsehsender. Ich will, dass die Leute davon erfahren. Ich will, dass man sich mal eine Weile über sie das Maul zerreißt. Das verstehen Sie doch, oder?«


  Ich drehte mich von der Kamera weg. Schloss die Augen. Davids Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf.


  »Kyle? Bist du noch bei uns?«


  Ich zuckte zusammen und richtete den Blick auf den jungen Cop mit dem Haarschnitt vom Vorjahr. Die Fingernägel meiner Zeigefinger grub ich in die Nagelhaut der Daumen - so lange, bis der Schmerz David aus meinen Gedanken vertrieben hatte.


  »Mann, deine Daumen bluten, Kumpel!«, sagte der junge Cop.


  Ich zog meine Ärmel über die Hände. »Was du nicht siehst, ist nicht da, Kumpel.«


  Die beiden Cops reckten das Kinn vor, als ich ihnen plötzlich so feindselig von oben herab kam. Dumm gelaufen, ich kann es nicht leiden, wenn jemand sieht, dass ich blute.


  »Mein Zeitgefühl ist ein bisschen durcheinander«, erklärte ich. »Welchen Tag haben wir heute? Sonntag?« Davids Beerdigung war am Freitag, das musste etwa zwei Tage her sein.


  An der Kamera blinkte ein kleines rotes Licht. Ich kratzte mich mit meinen bedeckten Fingerknöcheln am Nacken und starrte dann das Kameraobjektiv an, als wollte ich es mit Blicken niederzwingen.


  »Ja, es ist Sonntag, obwohl ...« Der große Cop warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Nein, es ist schon Montagmorgen. Aber fangen wir beim Freitag an. Kannst du mir erzählen, wie du den Ort ausgesucht hast?«


  »Das war die leichteste Übung. Ich arbeite für die Besitzer. Es gibt da ein Haupthaus und ein separates Gästehaus. Die Besitzer nutzen es nur im Winter. Jetzt steht alles leer und ich mähe dort immer den Rasen. Ich sollte die unteren Scheiben des Gewächshauses anstreichen und dort das Zubehör für den Pool und den Kram für den Rasen unterbringen. Es hat einen Lehmboden. Es war der ideale Ort.«


  


  CASS


  Heute Morgen war die Beerdigung von David Kirby. Ich bin nicht hingegangen. Es hätte mehr als seltsam ausgesehen, wenn ich da aufgetaucht wäre.


  Ich war mir nicht sicher, ob er ... das, was er getan hat, wegen diesem blöden Zettel getan hat. Ich wünschte, ich hätte ihn nicht herumliegen lassen. Na schön, ich wünschte, ich hätte ihn gar nicht erst geschrieben.


  Aber ich vermute, David hat ihn niemandem gezeigt. Er hat ihn bestimmt weggeworfen - oder vielleicht verbrannt?


  Von all den Gedanken, die ich mir deshalb machte, hatte ich eine von diesen Kopfschmerzattacken, die sich so anfühlen, als prügelten sich wild gewordene Affen in meinem Schädel um eine Banane. Ich wartete, bis Dad ins Bett ging, und schnappte mir dann seine Aktentasche. Er hatte immer Xanax bei sich. Bingo. Ich nahm eine Tablette. Dann holte ich mir eine zweite. Das hier war Doppel-Xanax-Stress.


  Ich duschte. Lang. Heiß. Die pulsierenden Düsen hatte ich auf Masochist eingestellt und ich positionierte mich so davor, dass der Wasserstrahl auf meinen Nacken und die Schultern trommelte. Ich ließ den Kopfkreisen, während der Dampf um mich herumwirbelte und das Wasser an mir herabströmte. Die Pillen wirken bestimmt gleich. Ein leerer Magen ist der Drogen bester Freund. Gott sei Dank war Dad ein Heuchler. Mir predigte er etwas vor, aber sich Pillen bei irgendwelchen dubiosen Internetapotheken zu bestellen, fand er in Ordnung. Halleluja!


  Jetzt knallen die Pillen endgültig rein. Meine Synapsen tanzten Polka. Ich trat aus der Dusche, trocknete mich ab und föhnte mir die Haare, bis sie trocken genug waren, um in meinen Schlafanzug zu schlüpfen. Ich hob die Decke an und kuschelte mich in mein Bett.


  Dann beobachtete ich das Schattenspiel meiner Finger im Schein der Nachttischlampe. Hübsch. Pillen machen die simpelsten Dinge so unterhaltsam. Ich schaltete das Licht aus und ließ mich von den Drogen einlullen. Tiefe Atemzüge. Keine Träume, Cass. Keine Bäume. Keine Stricke. Keine Zettel. Keine Jungs mit großen Ohren. Nichts.


  


  BEN


  Um zehn Uhr fünfzehn am Samstagmorgen riss der Lieutenant in der Polizeidienststelle eine Seite aus seinem Notizbuch und knallte sie auf Ben Grays Schreibtisch. »Eventuell vermisste Jugendliche in Sterling Meadows. Roger Oakley als Erster vor Ort. Meint, wir müssten uns das ansehen.«


  »Wie alt?«, fragte Ben.


  »Laut Roger siebzehn. Aber seiner Meinung nach deutet alles darauf hin, dass hier nicht jemand nur eine wilde Party gefeiert hat und zu betrunken für den Heimweg war.«


  Ben nickte. »Dann los. Schick die Spurensicherung hin. Roger ist ein guter Mann. Er würde uns nicht ohne Grund rufen.«


  »Jep. Er sagt, er ist sich ziemlich sicher, dass sie aus dem Haus entführt wurde.«


  Bens linke Augenbraue zuckte nach oben. Er schnappte sich seine Jacke, die über der Stuhllehne hing, und rief seinem Partner zu: »Auf gehts, Scott. Dann lass uns mal herausfinden, was da passiert ist mit...« - er warf einen schnellen Blick auf den Notizzettel - »Cass McBride.«


  


  KYLE


  »Hast du im Gewächshaus alles vorbereitet, bevor du sie hingebracht hast?«, fragte mich der große Cop und wirkte perplex. Ich war müde. Die Sache hier würde ewig dauern, wenn der Cop total beschränkt war. Aber vielleicht war er auch gerade dabei, mir Vorsatz nachzuweisen.


  »Natürlich. Alles war vor der Beerdigung fertig. Die Pumpe, die Kiste, alles.« Die Cops tauschten Blicke. Gut. Als ob so eine Tat mal eben nebenher ausgeführt werden könnte.


  »Erzähl weiter. Ist sie in deinem Pick-up aufgewacht oder wo?«


  Die Frage kam von dem jungen Cop.


  »Es hat Ewigkeiten gedauert, bis sie aufwachte. Ich hab mir Sorgen gemacht: Ihr Atmen war so ...« Ich hielt inne. »Ich musste mein Ohr an ihre Brust legen, um zu hören, ob ihr Herz schlägt. Ich wusste nicht viel über das Medikament, das ich ihr gegeben habe. Und sie war total schlaff.«


  Meine Gedanken schweiften ab und ich fragte mich, ob David wohl schlaff gewesen war, als sie ihn von dem Baum herunterholten.


  »Ich kann nicht.«


  »Klar, kannst du das, David. Achtjährige Jungs machen so was. Es wird Zeit, dass du auf den Baum kletterst.«


  »Aber der ist zu schwierig. Er hat keine niedrigen Äste. Ich komme da nicht hoch.«


  »Das ist doch gerade der Spaß an der Sache. Du musst dir immer hohe Ziele setzen, dir etwas raussuchen, was ganz knapp außer Reichweite liegt. Es macht keinen Spaß, wenn es zu einfach ist«, erwiderte ich. Ich beugte mich zu ihm hinunter. »Schau mal, so musst du es machen: Du stellst es dir erst in Gedanken vor. Dann nimmst du Anlauf und rennst auf den Baum zu. Tritt mit dem linken Fuß gegen den Baum, dann mit dem rechten, als würdest du den Baumstamm nach oben laufen, dann spring in Richtung Ast. Er wird über deinem Kopf sein, aber du hast Schwung. Von da an kannst du ganz leicht von einem Ast zum nächsten klettern.«


  Ich blickte auf den Tisch, grub meine Nägel wieder in die Daumen. Bleib im Jetzt, befahl ich mir selbst. Nicht jetzt schon durchdrehen. Du kannst für deine Mitschuld an dem Ganzen später bezahlen. Konzentrier dich wieder auf die Kamera.


  »Etwas Mondlicht fiel in das Gewächshaus«, fuhr ich fort, »aber ich hatte auch eine Taschenlampe dabei, und als ich sie auf den Boden legte, hatte die Szene etwas Surreales. Einem Film-Noir-Regisseur wäre einer dabei abgegangen.« Ich sah, wie der junge, schnöselige Cop irgendwie die Augen verdrehte.


  »Glaubst du vielleicht, ich wüsste nicht, was ein Film Noir ist?«, blaffte ich ihn an. »Meinst du, ich bin ein Neandertaler mit einem walnussgroßen Hirn? Leb mal eine Zeit lang mein Leben, dann verstehst du, was noir wirklich bedeutet. Ich lese übrigens auch. Bücher ohne Bilder. Mit langen Worten. Was ist mit dir, stehst du immer noch auf so Softpornoheftchen wie Maxim?«


  Der große Cop deutete ein Kopfschütteln an, ein Zeichen für mich, bei der Sache zu bleiben, und für den schnöseligen Cop, es auf sich beruhen zu lassen.


  »Wie gesagt. Es war surreal. Das Mädchen lag da im Mondlicht wie eine Stoffpuppe in seinem weißen Schlafanzug und ein heller Lichtstrahl fiel über das Gesicht und ich stand über ihr.«


  Ich blickte auf und bemerkte, dass sich der Gesichtsausdruck des großen Cops verändert hatte. Er sah mich jetzt genauso an, wie sie David immer ansah - wie etwas Geringeres als ein Mensch.


  Ich fixierte das Kameraobjektiv, als wäre es ein Auge. »Es war still.« Ich richtete den Zeigefinger auf das Objektiv: »Sie wissen nicht, wie sehr ich Ruhe liebe. Ich hab selten Ruhe. Das ist Luxus.


  Ich habe nachgesehen, ob Cass in Ordnung ist. Sie lebte, war nur weggetreten. Ich weiß noch, dass ich dachte, wie warm und weich sie ist, als ich sie hochhob, und wie unschuldig der Teufel im Schlaf wirken kann.« Ich starrte auf meine Hände. Meine rechte steckte in einer Handschelle, die an die Tischplatte geschweißt war. »Ich habe dort noch ein paar Stunden rumgehangen, aber ich musste morgens wieder zu Hause sein, also bin ich schließlich heimgefahren. Ich dachte auch, dass es vielleicht besser sei, wenn Cass aufwachte, während ich weg war. Ich wollte, dass sie ihre gottverdammte Coolness verliert und durchdreht, wenn sie versucht, herauszufinden, wo sie ist. Dann wollte ich mit der Folter beginnen.«


  


  


  CASS


  In meinen Schläfen pochten grässliche Kopfschmerzen und holten mich in die echte Welt zurück. Der abgedrehte Albtraum der letzten Nacht steckte mir noch in den Gliedern, ich fühlte mich steif und der ganze Körper schmerzte. Ich bewegte den Kopf hin und her, um diese abartigen Nackenschmerzen zu vertreiben, dann bog ich den Rücken durch und streckte die Zehen aus.


  Falsch, hier war etwas grundfalsch. Die nackten Zehen trafen auf keine schwere Damastbettwäsche, sondern auf etwas Hartes, Raues. Wie Holz. Rohes Holz. Und da war ein Geräusch. Wie ein dumpfes Klopfen. In meinem benommenen, schweren Kopf hämmerte es, während die Kopfschmerzen stärker wurden. Hörte ich meinen eigenen Kopf pochen? Ich hatte von Xanax nie Kopfschmerzen bekommen, derartig heftige hatte ich überhaupt noch nie.


  Hatte ich irgendetwas anderes in Dads Aktentasche erwischt? Nahm er jetzt Ecstasy? Halluzinierte ich?


  Ich öffnete die Augen. Nichts. Dunkel. Stockdunkel. Waren meine Augen offen? Lag es an den Kopfschmerzen? War ich verrückt geworden und deshalb blind? Es roch nach Urin. Stechend und - oh Gott, ich war nass. Was zum Teufel war hier los? Meine Hände zuckten, knallten gegen eine raue Fläche über mir, schlugen mir ins Gesicht. Etwas Schweres prallte gegen meinen Kopf. Meine rechte Hand. Hier stimmte was nicht. Sie war schwer. Umschlossen von ... oder ... festgebunden an einem Klotz? Der hat mich am Kopf getroffen. Was zum Teufel war hier los?


  Mein Körper schmerzte, als wäre ich die Treppe hinuntergefallen, mein Kopf war benebelt.


  Ich konnte mich nicht bewegen und nicht sehen. Meine rechte Hand war zusammengequetscht.


  Ein Unfall!


  Hatte ich einen Unfall gehabt? Steckte mein ganzer Körper in Verbänden oder ...


  Meine linke Hand betastete das Ding, das an meiner rechten Hand befestigt war. Rechteckig. Eher klein. Ein quadratischer Knopf lag frei, sodass ich ihn mit dem Daumen drücken konnte. Zu groß für einen Pager. Zu wenige Knöpfe für ein Mobiltelefon. Ein Funkgerät? Eines von diesen Gegensprechgeräten? Warum? War ich vielleicht im Krankenhaus? Hatte man mir so einen Notrufdrücker mit Klebeband an der Hand befestigt? Aber dafür war das Ding zu groß. Viel zu groß. Und es war viel zu viel Klebeband herumgewickelt. Nein, kein Krankenhaus.


  Ich spürte meine Augen. Sie waren offen. Man hatte mir nicht die Augen verbunden. War ich blind? Ich schloss die Augen. Öffnete sie. Machte es irgendeinen Unterschied? Verdammt, wenn ich das nur wüsste.


  Bitte, lass es einen Traum sein. Hoffentlich habe ich Ecstasy genommen. Alles, nur lass das nicht wahr sein.


  Ich zog die Beine an und meine Knie stießen gegen eine Fläche. Ich versuchte, die Arme und Hände auszustrecken. Streckte die Hände erneut nach oben.


  Grobes Holz. Etwas weniger als schulterbreit. Vielleicht dreißig Zentimeter länger als mein Körper. Lieber Gott, und nicht mehr als dreißig Zentimeter Raum über mir, wenn ich ganz flach lag. Ich wimmerte. Ich begann, leicht hin und her zu schaukeln, während Panik in mir hochstieg.


  Was hatte ich bloß für einen abgedrehten Traum. Da war ein Geräusch. Fast wie Musik. Als würden alle Tasten eines Klaviers gleichzeitig angeschlagen. Oder vielleicht Glas? Und dann dieser Lufthauch. Wie von einem offenen Fenster. Ein dumpfes Klopfen.


  Meine Gedanken waren unkoordiniert, aber das war kein Traum. Ich lag weder in meinem Bett noch in einem Krankenhaus. Angst legte sich wie eine Klammer um mich. Mein Magen rebellierte. Und ich dachte, so musste es sich wohl anfühlen, wenn man im Alter einen Herzinfarkt bekam. Denn mein Herz krampfte sich gerade zusammen. Es verkrampfte zu einem harten Knoten und brannte. Ich spürte, wie es sich wieder entspannte. Ich japste nach Luft, Tränen stiegen mir in die Augen, während ich von einem Schluchzen und Schüttelfrost gepackt wurde.


  Ich fühlte mich kühl. Ich fror nicht. Ja, doch, kühl war das richtige Wort - wie ein Glas, das man aus dem Kühlschrank holte, so feucht und kühl und ...


  Der Geruch. Er war schleichend in meine Wahrnehmung gekrochen. Nicht nur der von Urin. Irgendwie klamm und ... erdig.


  Wo war ich? Warum? Ich war in irgendetwas Kleinem und Dunklem und Feuchtem gefangen und ...


  Ich sog Luft ein und schrie.


  Ich schrie, bis meine Blutgefäße im Gesicht und Nacken zu platzen schienen. Ich schrie, bis meine Kehle sich wie zerrissen, zerfetzt anfühlte. Und ich schlug und trat um mich, bis meine Hände, Fersen und Zehen wahrscheinlich ebenso zerfetzt waren wie meine Kehle.


  Du schreist, wenn du willst, dass jemand kommt. Jemand kam.


  Oh lieber Gott. Jemand kam.


  


  


  BEN


  Ben Gray war nicht grau, er war schwarz. Der Scherz zu seinem Nachnamen begleitete ihn. Auch wenn er ihn leid war. Er hatte in seiner Jugend ein Basketball-Stipendium erhalten, aber für eine Profikarriere hatte das Talent nicht gereicht. Ben liebte seinen Beruf, doch er verstand es, ihn nicht zum Lebensinhalt zu machen. Sein Partner war noch nicht so weit. Scott Michaels Polizeimarke glänzte nagelneu und seine Energie war ermüdend. Herrgott noch mal, er trug eine Igelfrisur, sah aus wie ein Surfer und benahm sich wie ein Cockerspaniel auf Speed.


  »Roger Oakley vermasselt nie etwas«, erklärte Ben. »Wenn die Familie im Haus nichts durcheinandergebracht hat, haben wir gute Karten, verwertbare Spuren zu finden.«


  »Du glaubst, wir haben einen Amber Alert, einen Fall von Kidnapping?«


  Ben seufzte. »Wir betreiben keine Ratespielchen.«


  »Ich weiß, aber das wäre mein erster Amber.«


  »Scott«, sagte Ben warnend.


  »Schon gut, ich weiß. Sprich nicht mehr von Kidnapping.«


  Das Wohnviertel, in dem Cass McBride lebte, war umzäunt, aber es gab keinen Wachmann. Ben tippte den Code ein, den Roger ihm gegeben hatte, und das Tor öffnete sich. Als sein rattenbrauner Ford Crown Victoria langsam durch die Einfahrt kroch, bemerkte Ben, dass ein anderer Wagen sich dicht an sein Heck geheftet hatte und hinter ihm hindurchrollte. Na schön, die Umzäunung war besser als gar keine Sicherheitsvorkehrungen, aber nicht wirklich viel wert, dachte er bei sich.


  Ein Mann in Pyjamahose und T-Shirt, dessen Haare zerzaust vom Kopf abstanden, erwartete sie gemeinsam mit den Polizisten Roger Oakley und Tyrell Ford vor der Haustür auf der Veranda.


  Der Mann in der Pyjamahose begann, auf Ben einzureden, sobald er den Fuß auf die Veranda gesetzt hatte.


  »Ich habe nichts angefasst«, erklärte er verstört. »Als ich das Glas gesehen habe, war mir klar, dass ich nichts anrühren darf. Ich habe das Zimmer sofort wieder verlassen und angerufen. Das habe ich Ihren Kollegen schon gesagt.«


  Ben warf Roger einen kurzen Blick zu. »Roger, ich bin froh, dass du die Sache übernommen hast.«


  Der Polizist reagierte mit einem Nicken. Kompliment angekommen. »Das ist Ted McBride.«


  »Cass würde nie weglaufen«, sagte Mr McBride. Er hatte den Oberkörper vorgebeugt und fuchtelte mit dem Zeigefinger in der Luft herum. »Das muss Ihnen klar sein. Schauen Sie sich die Glasscherben an. Jemand hat mein Mädchen entführt.«


  »Ich verstehe, Mr McBride. Wir sind hier, um Ihre Tochter so schnell wie möglich zurückzubringen. Wollen wir nicht ins Haus gehen?«


  An Bens hochgezogener Augenbraue ließ sich ablesen, dass er das Wort »Glasscherben« als den Grund erfasste, weshalb man ihn und Scott gerufen hatte. Es war ein Fall von Rogers legendären »Spinnenbeinen«, das heißt, Roger hatte das Gefühl gehabt, als würden Spinnen seinen Nacken hochkrabbeln. Irgendetwas stimmte nicht in dem Haus.


  Bevor Ben Ted weitere Fragen stellen konnte, brach der Mann schluchzend auf dem Sofa zusammen. Er verbarg das Gesicht in den Händen, aber Tränen tropften zwischen seinen Fingern hindurch und seine Versuche, das Schluchzen zu unterdrücken, klangen wie heisere Huster.


  »Sie ist mein kleines Mädchen. Ich würde alles darum geben, sie zurückzubekommen.« Er begann, sich hin und her zu wiegen. »Gott, mach, dass ihr nichts angetan wurde. Bitte.«


  Rogers Kollege Tyrell Ford hielt einen kleinen Spiralblock in der Hand und bedeutete Ben, mit in den Flur zu kommen. Halblaut las er vor: »Vater, Ted McBride, Eigentümer des Hauses. Mutter lebt in Louisiana. Geschieden. Tochter Cass McBride, 17, sie ist Junior, geht also in die 11. Klasse an der Senior Highschool. Vater und Tochter waren gestern Abend zu Hause. Tochter ging als Erste in ihr Zimmer. Sie war nicht wach, als der Vater aufstand. Er ging nachsehen. Sie war verschwunden. Er sah die Glasscherben auf dem Boden. Rief sofort die Polizei.«


  »Gute Arbeit, Officer Ford.«


  Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück. Der Vater saß mit hängendem Kopf auf dem Sofa und hatte die Unterarme auf die Knie gestützt.


  »Mr McBride, ich bin Detective Ben Gray und werde die Ermittlungen im Fall Ihrer Tochter leiten.«


  Der Mann holte tief Luft, dann stand er auf und schüttelte Ben die Hand. »Entschuldigen Sie das gerade eben. Ted McBride ist eigentlich ein Mann, der die Dinge unter Kontrolle hat. Ted McBride weiß, wo es langgeht, ist ein Mann der Tat. Keine Ahnung, warum ich gerade diesen Ausfall hatte.«


  »Verzweiflung und Angst, Sir. Das sind völlig natürliche Gefühle in einer solchen Situation.«


  »Da muss ich widersprechen. Angst steht einem nur im Weg und Verzweiflung ist unreif. Cass lebt und ich will sie zurück. Gefühle bringen sie nicht zurück, sondern Taten.«


  Rogers Spinnen mussten auf Bens Nacken übergesprungen sein. Er spürte sie über seine Haut krabbeln. Hatte der Typ einen Nervenzusammenbruch oder warum sprach er von sich selbst in der dritten Person?


  »In Ordnung, Sir. Ich möchte, dass Sie meinem Partner, Detective Scott Michaels, einige Fragen beantworten, während ich mir das Zimmer Ihrer Tochter ansehe.«


  Roger geleitete Ben aus dem Wohnzimmer und den Flur entlang. Es war ein eingeschossiges Haus, das in einem weitläufigen U um ein Schwimmbecken angelegt war. Räume in Beige und Weiß, aus Chrom und Glas. Kalt. Nur Geister konnten sich hier zu Hause fühlen.


  Ben kam sich in dieser Umgebung fremd und fehl am Platz vor.


  »Meinst du, der Vater steckt dahinter?«, fragte er Roger.


  »Nee. Ich denke, ihr habt es mit einem Fall von Kidnapping zu tun.«


  Er öffnete die Tür zum Zimmer des jungen Mädchens. Keine Poster von Boygroups an den Wänden, keine unordentlichen Haufen, kein Krimskrams. Es war sauber und ordentlich, das Zimmer eines Menschen, für den alles seinen festen Platz hatte. Ein dicker, beigefarbener Teppich, schneeweiße Bettwäsche, cremefarbene Wände, weiße Deckenleisten, ein Plasmafernseher an der Wand gegenüber dem Bett, ein Laptop auf dem leeren Schreibtisch, eine Uhr und eine Lampe auf dem Nachttisch. Ben zog sich mit einem schnalzenden Geräusch seine Handschuhe über und öffnete die Nachttischschublade. Darin befanden sich ein iPod und ein Gedichtband von Emily Dickinson. Ben schlug das Buch auf.


  »Sie hat Randbemerkungen in das Buch geschrieben. Mit Tinte. Das hätte ich nicht erwartet.« Er runzelte die Stirn. »Hier steht ein Haufen Zeug über Väter drin. Vielleicht hatte sie ja irgendwelche Probleme mit ihrem eigenen?« Er ließ das Buch in eine Asservatentüte gleiten.


  Roger ergriff das Wort. »In dem Bett wurde geschlafen. Das Zimmer ist sauber. Schau dir die Glasscherben an.«


  Ben beugte sich vor. »Das Fenster wurde von außen eingeschlagen. Sieh dir das an.« Er ging in die Hocke und blickte prüfend auf den Teppich. »Verdammt.«


  »Ich hab das Gleiche gedacht«, bestätigte Roger.


  »Hast du den Vater überprüft?«


  »Seine Schuhe habe ich mir nicht angesehen, aber dem Augenschein nach würde ich sagen, seine Füße passen nicht annähernd dazu.«


  Ben richtete sich wieder auf. »Mach ein Foto von dem Abdruck und erstell einen Steckbrief des Mädchens. Wir haben es mit einer Entführung durch einen unbekannten Täter zu tun und die Zeit arbeitet gegen uns.«


  Ben schüttelte den Kopf. »Ein Kidnapping. Scott wird sich vor Aufregung in die Hose machen.«


  


  


  KYLE


  »Ich will nicht lügen. Ich habe es genossen, das stimmt. Cass ist schuld, dass mein Bruder an diesem Ast hing, und sie musste dafür bezahlen.«


  »Siehst du, hier kann ich dir nicht folgen«, warf der große Cop ein. »Wenn das wahr ist, warum hast du sie dann nicht einfach in dem Gewächshaus aufgeknüpft?«


  »Sie musste genauso enden wie David«, erklärte ich.


  »Warum hast du sie dann nicht erhängt? Zettel an ihr festgepinnt?«


  Ein Schauder überlief meine Schultern. Der Typ musste krank sein.


  


  CASS


  »Mehr hast du nicht drauf?«


  Die Stimme kam von meiner rechten Hand. Ich schrie auf. Wo war er? Meine Hand knallte gegen den Deckel der Kiste. Er war nicht hier drinnen. Konnte er mich hören? Konnte er mich sehen?


  »Was treibst du da unten? So still?« Seine Stimme klang gedämpft und überheblich. Er flüsterte.


  Eine Woge der Panik stieg in mir hoch. Der Albtraum. Die Stimme in meinem Ohr. Die kräftigen Arme, die mich festhielten. Der Stich in meinen Arm, der kreisförmig, heiß in meinen Muskel ausstrahlte, und das warme Gefühl, das meine Brust durchströmte und mich in den Schlaf zurücksinken ließ.


  Das Adrenalin verhalf mir wieder zu einem klaren Kopf. Diese Stimme hatte die Fensterscheibe zerschlagen. Wahrscheinlich hatte er mich mit Drogen betäubt. Ja, dieser kurze, heiße Schmerz und diese kühle Stimme. Und dann hatte er mich weggebracht.


  Wer?


  Warum?


  Wohin?


  Was meinte er mit »da unten«?


  Mir wurde schwindelig und es brannte in meiner Brust, als ich bewusst versuchte, Luft einzusaugen. Es gab Luft. Ich konnte atmen, aber ich wollte mehr. In einer dunklen Kiste, mit dem Gefühl, als würden Gewichte mich niederdrücken, mich platt walzen, die Luft aus mir herauspressen. Ich atmete tief ein, um mir zu beweisen, dass ich es konnte. Es war der Beweis dafür, dass ich am Leben war.


  Was meinte er mit »da unten«?


  Ich schluchzte. Aber ich schrie nicht mehr. Meine Kehle fühlte sich kratzig an und ich wusste, die Stimme wollte mein Schreien hören. Und wenn sie das wollte, dann würde es mir nichts nutzen. Nicht, wenn ich es ihr einfach machte.


  Ich musste mir die Nase und den Mund mit der linken Hand abwischen, bevor ich an Rotz und Tränen erstickte. Nach Luft ringend und würgend, lag ich in der verdammten schwarzen Finsternis flach auf dem Rücken mit einer Psychostimme, die mir ins Ohr flüsterte.


  »Cass? Du bist zu still. Ich kann dich schreien hören, aber ich kann dich nicht weinen hören. Aber du weinst doch, oder? Bestimmt weinst du.«


  Ich kniff die Augen fest zusammen und biss die Zähne aufeinander.


  Er kannte meinen Namen.


  Er hatte sich nicht irgendeine Unbekannte geschnappt.


  Er hatte mich geschnappt.


  Jemand, den ich kannte, hatte mich in eine stockdunkle Kiste gesperrt und wollte, dass ich schrie. Er wollte, dass ich Panik hatte.


  Und das hatte ich.


  Aber ich würde nicht schreien. Nicht, wenn er das von mir wollte.


  Ich hielt den Atem an und wurde vor lauter Anstrengung, zu lauschen, ganz steif.


  Und ich hörte etwas.


  Schritte. Erschütterungen. Über mir.


  Mein Kopf sank zurück. Die Schritte klangen gedämpft, als ob ein Polster, ein sehr dickes Polster, sich zwischen dem Monster und mir befände.


  Erde?


  Dieser Geruch nach einem frisch angelegten


  Garten.


  Erdreich?


  Meine Muskeln wurden schlaff.


  Nicht, weil ich mich entspannte ...


  Sondern weil ich hoffnungslos war.


  Erneute Panik. Ich sog mit tiefen, angestrengten Atemzügen Luft ein, versuchte, so viel Sauerstoff wie möglich aufzunehmen.


  Da unten.


  Der Geruch von Erdreich, das zum Anlegen eines Gartens umgestochen worden war.


  Die feuchtkalte Luft.


  Da unten.


  Gedämpfte Schritte über mir.


  Die Größe und Form der Kiste.


  Die absolute Dunkelheit.


  Ich war lebendig begraben worden.


  Begraben.


  Lebendig.


  Begraben.


  


  


  BEN


  »Welche Schuhgröße haben Sie, Mr McBride?«


  Ted blickte Ben an, als wäre ihm gerade ein zweiter Kopf gewachsen. »Schuhgröße? Sie wollen mit meiner Schuhgröße meine Tochter finden?«


  »Neun, neuneinhalb?«


  »Neun. Muss ich mir jetzt Witze über meine kleinen Füße anhören?«


  »Neben dem Fenster im Zimmer Ihrer Tochter ist ein Fußabdruck auf dem Teppich und, soweit ich das abschätzen kann, ist es Schuhgröße elf.«


  Ted blieb der Mund offen stehen. Langsam schloss er ihn wieder. »Oh mein Gott. Jemand hat mein Mädchen aus meinem eigenen Haus entführt, während ich schlief. Das Haus ist mit allen erdenklichen Alarmanlagen ausgestattet ...« Er wandte den Blick ab. »Ich werde nachlässig. Ich sehe fern, kippe ein paar Drinks und vergesse die Alarmanlage einzuschalten. Es ist so eine sichere Wohngegend, wissen Sie, die Nachbarschaft ist sehr exklusiv, die ...«


  Ben setzte sich auf einen Stuhl und zog ihn nahe an Ted heran. »Wir benötigen ein aktuelles Foto. Die Namen und Adressen von Freunden. Erzählen Sie mir von ihrer Mutter. Wo lebt sie? Würde sie Ihre Tochter entführen?«


  Ted holte tief Luft und richtete sich auf. »Ich suche Ihnen Bilder heraus. Es gibt jede Menge Fotos. Cass ist quasi auf jeder Seite des Jahrbuchs.« Er machte einen Schritt, hielt dann inne und blickte Ben fest in die Augen. »Und ich sage Ihnen etwas über meine Tochter, Detective. Ich weiß nicht, wer sie entführt hat, aber wenn er sie nicht...« Er verdeckte seine Augen mit der Hand und räusperte sich. »Cass findet einen Weg, um nach Hause zu kommen.« Ted ließ die Hand sinken, fing sich wieder. Er straffte den Rücken und blickte Ben erneut fest an. »Cass kann auf sich aufpassen. Ich habe ihr das beigebracht.«


  


  


  KYLE


  »Warum ich sie begraben habe?«


  Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück. »Weil wir Kirbys das so machen. Wir vergraben alles, verdrängen es aus unserem Blickfeld. Ich wollte sie nicht ansehen müssen, aber ich wollte sie quälen. Also habe ich sie mir geschnappt und Erde über sie geschaufelt, aber dafür gesorgt, dass sie begreift, warum sie da unten war. Ich habe sie genauso gequält, wie sie David gequält hat.«


  »Aber sie hat David nicht begraben«, warf der große Cop ein.


  »Ich kapier nicht, wie sie David gefoltert haben soll. Kannst du uns das erklären?«


  Feststellungen vom großen Cop, Fragen vom kleinen Cop. Mein Kopf schmerzte und ich legte die Stirn auf die Tischplatte. »Es ist kompliziert.«


  Ich war so ruhig, dass ich das Atmen der Cops hören konnte. Schließlich räusperte sich der Jungcop. Die Aufforderung an mich, weiterzusprechen.


  Ich drehte mein Gesicht zur Seite, ohne den Kopf zu heben. »Ich habe gesagt, ich will die Geschichte auf meine Weise erzählen. David hat sich vielleicht selbst an den Ast geknüpft, aber es war kein Selbstmord. Es war Mord. Und jemand muss dafür bezahlen. Doch das geschieht nur, wenn ich die Geschichte richtig erzähle. Und Sie bombardieren mich mit Fragen und reden auf mich ein, damit ich die Dinge in die Reihenfolge bringe, die Sie wollen. Verdammt, Sie sind einfach genau wie sie.«


  Ich drehte den Kopf auf die andere Seite, um die kühle Tischplatte auf meiner Haut zu spüren. »Ich will etwas Kaltes zu trinken und eine Aspirin. Und schalten Sie die Kamera ab. Ich spreche später weiter, wenn Sie mich eine Weile allein lassen.«


  Ich konnte dem großen Cop nicht in die Augen sehen.


  »Ich kann nicht klar denken. Sie beide bringen mich total durcheinander. Können Sie mich hier allein lassen? Und das Licht ausschalten?«


  


  CASS


  Oh Gott, das war kein Traum.


  »Du hast es kapiert, was, Cass?«


  Seine Stimme riss mich abrupt aus meinen Gedanken und ich spürte, wie er auf und ab ging, oben, über meinem ... Grab.


  »Dieses bescheuerte Geschweige nervt mich an, Cass. Und du solltest mich besser nicht wütend machen.«


  Wieder Schritte.


  Ich weinte, aber ohne zu schluchzen. Lautlose Tränen.


  »Drück auf den Knopf unter deinem Daumen und sag was, Cass. Ich warne dich. Es wird dir nicht gefallen, was passiert, wenn du es nicht tust.«


  Er sprach langsam und überlegt. Ernst ... todernst. Aber ich antwortete nicht. Ich konnte nicht.


  Und was wollte er eigentlich von mir hören?


  Ein Lichtpunkt von der Größe eines Silberdollars tauchte über meinem Gesicht auf (nicht blind!), dann verlöschte das Licht und irgendetwas regnete auf mich herunter. Erde. In meine Nasenlöcher und meinen Mund. Das Licht blitzte noch einmal für einen Augenblick auf und dann war es wieder dunkel.


  Ich drehte den Kopf zur Seite, spuckte und schnaubte, um die Nase und den Mund wieder frei zu bekommen, vor Schreck fuhr ich ruckartig hoch und stieß mir den Kopf, die Knie und Schultern am Deckel und den Seitenwänden der Kiste. Ich drückte auf den Knopf.


  »Hör auf! Bitte, tu das nicht wieder. Bitte.«


  »Na also. Hab ich dich zum Reden gebracht. So gefällt mir das.«


  Was wollte er von mir hören?


  »Cass?«


  »Ja, bitte wirf keine Erde auf mich. Ich ... verstehe nicht, was hier vor sich geht.« Mir entfuhr ein Schluchzer. Ich konnte ihn nicht unterdrücken. Meine Finger kratzten erneut an dem rauen Holz über mir. Dabei zerfetzte ich mir das, was noch an Haut und Fingernägeln übrig war. Ich hämmerte mit der umklebten Hand gegen das Holz, dann hob ich sie näher an mein Gesicht und drückte den quadratischen Knopf. »Bitte, lass mich gehen. Ich weiß nicht, wer du bist, also kann ich niemandem irgendwas erzählen. Lass mich einfach gehen. Lass mich hier raus.«


  Ich bettelte ihn an. Ich wusste, dass mir das gar nichts bringen würde. Ich sehe fern. Ich lese Bücher, in denen es genau um solche Geschichten geht - die miesen Typen mögen es, wenn man sie anbettelt... Es geht ihnen dabei einer ab.


  Aber was blieb mir anderes übrig?


  ICH WAR IN EINER KISTE BEGRABEN!


  »Bitte. Lass mich gehen. Ich werde niemandem etwas erzählen.«


  »Oh, ich weiß, dass du niemandem etwas erzählen wirst. Ich bin mir so sicher, dass es mir egal ist, ob du weißt, wer ich bin.«


  Ich biss mir auf die Lippe, bis ich Blut schmeckte. Er würde mich töten. Er ging wieder auf und ab. Über meiner Brust. Zurück über meinem Kopf. Er blieb stehen.


  »Mein Name ist Kyle Kirby. David Kirby ist - war mein kleiner Bruder.«


  Bis zu diesem Augenblick wusste ich nicht, dass die Zähne eines Menschen tatsächlich klappern können. Aber meine klapperten. Angst, wahre Angst ist etwas Körperliches. Der Name David überspülte mich wie eine kalte Welle und ich zitterte von den Zehen bis zu den Zähnen. Es schüttelte mich zu heftig, um meine linke Faust zu ballen. Meine Zähne ließen sich nicht aufeinanderpressen. Mein Körper gehorchte meinem Willen nicht.


  »Na, statten dir deine Schuldgefühle da unten einen kleinen Besuch ab?« Sein Flüstern war ruhig und gefasst. »Fragst du dich, wie viel ich weiß? Wie viel du abstreiten musst?«


  Meine Zähne klapperten immer noch. Ich hätte nicht antworten können, selbst wenn ich etwas zu sagen gehabt hätte.


  Als ich Kyle das erste Mal sah, war er halb nackt. Muskulös, blond und scharf, so ein kühler arischer Typ. Schweiß glänzte auf seinem sonnengebräunten muskulösen Oberkörper und er riss das Unkraut aus den Blumenbeeten des Country Clubs, als hasste er jede einzelne Pflanze.


  »Achtung, heißer Typ voraus«, sagte Erica. »Kyle Kirby. Meine Mom kennt seinen Vater.« Sie begann, wie ein Reporter Fakten aufzuzählen. »Er spielt im Baseballteam. Launisch. Hat nicht oft Dates. Soweit ich weiß, hatte er noch nie eine feste Freundin. Eigentlich weiß ich nicht viel mehr über ihn. Er bleibt gern für sich.«


  Ericas Mom hatte uns am Club abgesetzt, wo wir den Nachmittag am Pool verbringen wollten. Vor uns stolzierten drei Elftklässlerinnen aus unserer Schule den Weg entlang.


  »Hey, Kyle«, flötete eine von ihnen. Er blickte auf und wischte sich den Schweiß von der Wange, indem er die Schulter hob und sein Gesicht daran rieb. Seine Hand hielt immer noch ein paar Unkrautpflanzen umklammert. Er antwortete nicht, sondern nickte ihnen nur gleichgültig zu, während er gleichzeitig die Pflanzen ausriss.


  Ein unnahbarer, scharfer Typ, dachte ich. Er würdigte Erica oder mich keines Blickes. Und das war der sicherste Weg, um mich zu erobern.


  Als das neue Schuljahr begann, spionierte ich seinen Stundenplan aus. Dank Teds Strategieregeln wusste ich, wie ich die Nachforschungen am besten anstellte und sorgte dann dafür, dass ich »zufällig« immer »gerade da« oder »beim Gehen« war, wo Kyle sich aufhielt. Es war das erste Mal, dass ich einem Jungen nachstellte. Die einzige Reaktion, die mir meine Bemühungen einbrachten, war ein reservierter Blick, in dem so etwas wie Abneigung lag. Wenn ein Geschäft nicht aufgeht, akzeptiere es und versuche nicht, weiter etwas zu verkaufen.


  Ich vergaß Kyle Kirby.


  Der Lichtpunkt erschien wieder über mir.


  »Siehst du das, Cass? Das ist das Ende eines Luftschlauchs.«


  Ein Klicken und das Licht war gedämpft. »Ich habe einen Filter auf die Öffnung gesteckt, damit keine Erde und nichts hineingelangt. Jetzt lasse ich den Schlauch auf den Boden fallen.« Es war wieder dunkel. »Und du kannst den Schein meiner Taschenlampe nicht sehen. Eiiigentlich« - er dehnte das Wort, als würde er singen - »müsstest du jetzt so ziemlich genau das sehen, was David sieht.«


  Mir entfuhr ein Stöhnen.


  »Na, tust du dir selbst leid? Wünschst du dir, nicht begraben zu sein?«


  Ich hörte sein leises und offensichtlich zufriedenes Lachen.


  »Nun, glaub mir, du liegst in keinem so hübschen Sarg wie David. Du verdienst kein Bett aus Satin. Du bekommst nur eine Lattenkiste für dein Grab. Aber ich war mir nicht sicher, ob du begreifen würdest, warum du hier bist. Ich konnte dich nicht einfach nur begraben. Ehrlich, Cass, du bist so verdammt egozentrisch, dass du es nur kapierst, wenn ich es dir ins Hirn hämmere.«


  Egozentrisch? Er begrub mich, weil ich egozentrisch war? Nicht einmal ich konnte glauben, dass es hier ausschließlich um meine Person ging. Es musste etwas mit dem Zettel zu tun haben - mit den Worten, die nicht für David bestimmt gewesen waren. Aber mal im Ernst: David musste einen ziemlichen Schaden haben, wenn er sich einen Strick um den Hals legt, nur weil ihm ein Mädchen eine Abfuhr erteilt hat. Und seit wann fällt Egozentrik in dieselbe Kategorie wie Kidnapping und jemanden lebendig zu begraben? Vielleicht denkst du darüber mal nach, du Troll.


  »Also, du hast einen Luftschlauch und ich habe noch eine Pumpe installiert, um das ganze Kohlendioxid durch ein kleines Loch am anderen Ende rauszuleiten. Ein primitives System, aber es funktioniert für eine Weile. Ich habe eh nicht viel Zeit.«


  »Was meinst du damit? Nicht viel Zeit? Für was?«


  Er schwieg einen Moment und ging über mir auf und ab. »Ich kann auch nicht sagen, wie viel Zeit du hast.«


  »Wie viel Zeit für was? Wovon redest du?«, schrie ich.


  »Verdammt, du hast echt lange gebraucht, um aufzuwachen. Ich habe mich schon gefragt, ob ich dich mit diesem Betäubungsmittel umgebracht habe. Ich hoffe, du hast eine Menge Wasser getrunken, bevor du am Freitag ins Bett bist. Dehydratation ist ...«


  »Kyle ...«


  »Lass das! Sag nicht meinen Namen! Du hast kein Recht, ihn in den Mund zu nehmen. Sag noch einmal meinen Namen und ich schick dir wieder eine Ladung Erde durch den Schlauch. Hast du das kapiert?«


  Ich nickte.


  »Antworte!«


  »Ja. Verstanden. Ich sag deinen Namen nicht. Ich tu es nicht mehr.«


  »Und dann ist da noch was. Wenn du es wagen solltest, wenn du nur den Versuch machst, zu leugnen, dass du David das angetan hast, wenn du dich herausredest, dann reiß ich den Luftschlauch raus und gehe. Verstanden?«


  Fast hätte ich wieder genickt, aber dann fiel mir ein, dass er mich ja nicht sehen konnte.


  »Verstanden.«


  »Gut. Es ist schon spät und ich muss zurück ... in eine völlig andere Art von Hölle. Du bleibst hier. Ich komme wieder. Oder vielleicht auch nicht.«


  Und dann war da nichts mehr.


  Nicht einmal Erschütterungen.


  Ich war allein.


  


  BEN


  Ted zog ein Foto aus einem lederbezogenen Bilderrahmen, der in einem exakt ausgerichteten Winkel auf einer Tischplatte aus poliertem Chrom gestanden hatte. Die Platte schien auf Glas- oder Plexiglasbeinen zu schweben. Schon bei seinem Anblick bekam Ben ein flaues Gefühl. Wie sollte man seine Füße auf so einen Tisch legen? Oder einen schweren Karton darauf abstellen? Nichts in diesem Haus vermittelte einen Eindruck von Substanz. Mit Ausnahme von Ted. Vielleicht war gerade das beabsichtigt.


  »Cass hat Ziele und weiß, wie sie sie erreicht«, erklärte Ted und gab Ben das Foto. »Sie wird an der Ostküste PR und Marketing studieren und dann als Eventmanagerin arbeiten, sich in der Welt der Macher bewegen. Der Umgang mit wichtigen Leuten, Netzwerke knüpfen - Cass weiß, wie das geht. Ich habe ihr beigebracht, Menschen zu analysieren. Sie ist ein Naturtalent.«


  Ben betrachtete das Foto. Attraktiv, aber nicht beängstigend schön. Selbstsicher. An einen großen Baum gelehnt, bekleidet mit weißen Shorts, einem pfirsichfarbenen Strickshirt, Sportschuhen und Söckchen. In der sonnengebräunten Hand hält sie locker einen Tennisschläger. Braunes, zurückgekämmtes Haar, natürliches Make-up, ungezwungenes, souveränes Lächeln. Makellos, dachte Ben bei sich. Der Begriff war altmodisch, doch er beschrieb treffend ihre Erscheinung.


  Eine rasche Überprüfung ihres Kleiderschranks ergab, dass sie es nicht mit einer gespaltenen Persönlichkeit zu tun hatten. Cass gehörte nicht zu den Mädchen, die für Fotos als Engel posierten und sich dann für Partys wie Schlampen stylten.


  Ted ging rastlos auf dem Teppich auf und ab. »Wer sollte Cass entführen?« Er raufte sich die zerzausten Haare. »Meine Ex hat dafür nicht den Mut. Sie könnte Cass vielleicht betäuben und wegbringen, doch nach dem Aufwachen würde Cass einfach gehen. Leatha weiß das.« Ted machte kehrt und durchschritt den Raum in die andere Richtung. »Cass kann ihre Mutter jederzeit besuchen, aber sie will nicht. Nein, Leatha scheidet aus.« Er blieb stehen und blickte Ben an. »Meinen Sie, ich sollte sie anrufen?«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben und Sie Ihre Exfrau noch nicht informiert haben, würden wir das gern übernehmen«, entgegnete Ben. »Es ist aufschlussreich, direkt zu beobachten, wie jemand die Nachricht von einer Entführung aufnimmt, wenn die Möglichkeit besteht...«


  »Ich verstehe«, fiel ihm Ted ins Wort. Er nahm seine Wanderung wieder auf. »Natürlich. Aber ich kann Ihnen gleich sagen: reine Zeitverschwendung.«


  Ben nickte. »Wahrscheinlich. Aber, apropos Zeitverschwendung ... würde es Ihnen etwas ausmachen, sich an einen Lügendetektor anschließen zu lassen? Auch wenn Sie für mich persönlich nicht zu den Verdächtigen zählen.«


  Ted machte eine ungeduldige Handbewegung. »Schon gut, kein Problem. Aber selbst wenn ich schuldig wäre, könnte ich mich an ihren Elektroden vorbeireden. Cass könnte das auch. Wir wissen, wie das geht.«


  


  


  KYLE


  Die Dunkelheit half mir, mich ein wenig zu beruhigen, aber vor allem die Stille - man kann nur verstehen, wie herrlich sich Stille anhört, wenn man sie nie hatte. Oder wie es sich anfühlt, mit einem anderen Menschen zu reden, wenn normalerweise jemand anderes auf dich einredet. Immer wieder auf dich einredet.


  »Fliegst du auch manchmal im Traum?«, fragte David.


  »Ich denke, die meisten Leute haben solche Träume. Also, ja, ich auch.«


  Wir waren im Park und ich saß auf einer Bank und las Ignaz oder die Verschwörung der Idioten. »Kannst du dich nicht wie ein normaler Mensch hinsetzen?«


  »Ich bin nicht normal. Nicht mal annähernd. Frag sie.« Davids Füße lagen auf der Banklehne und seinen Kopf ließ er über die Kante der Sitzfläche hängen. »Außerdem betrachte ich gern die Dinge verkehrt herum.«


  »Tu dir keinen Zwang an, Bruder.«


  »Ich weiß, warum ich im Traum fliege.«


  Ich seufzte und klappte mein Buch zu. Ich war zwar wegen der Ruhe in den Park gekommen, aber David hatte so selten Gelegenheit, sich zu unterhalten. »Erzähls mir.«


  »Nee.«


  »Oh Mann!« Manchmal war er ein Schwachkopf.


  David verfiel in einen Freud-ähnlichen Tonfall. Als ob er irgendwas über Freud wüsste. »Die Antwort findet sich hier. Genau hier in diesem Park. Sie müssen nur die Augen öffnen.« Er sprach wieder normal: »Und dann weißt du, warum meine Träume vom Fliegen immer Albträume sind.«


  Ich blickte mich um. Kinder spielten miteinander. Mütter sahen ihnen dabei zu. Hunde spielten mit älteren Kindern oder Erwachsenen. Kleine Kinder in Sandkästen.


  »Ich weiß nicht ...« Doch dann sah ich, was er meinte. Ein kleines Kind flog. Flog geradewegs in den Himmel. Der kleine Junge hatte im Sandkasten mit Eimer und Schaufel gespielt, den Eimer mit Sand gefüllt und ausgeleert und beim Ausleeren hatte er sich den Sand in die Schuhe gekippt. Anschließend hatte er den Eimer erneut gefüllt und über seinem Kopf geleert.


  Sie stieß auf ihn herab wie ein Geier, packte ihn mit einer Hand am Hinterteil mit der anderen umfasste sie seine Brust. »Hör sofort auf damit! Wenn du nicht anständig spielen kannst, dann spielst du eben nicht mehr.«


  Und dann hob er ab. Gerade noch steckte er mit den Schuhen im Sand und schon wurde er hochgerissen und flog davon. Seine Füße baumelten über dem Gras, und ohne etwas tun zu können, sauste er durch die Luft, mit dem Wind im Gesicht, bis er rittlings auf ihrer Hüfte landete, mit ihrer Stimme im Ohr, in der Strafzone.


  Natürlich wusste ich, warum Davids Träume vom Fliegen Albträume waren. Und ich wusste, dass diese Stimme nicht nur in seinen Träumen auftauchte. Sie folgte ihm überallhin.


  Die Tür öffnete sich und flackernd ging das Licht an.


  Der große Cop stand vor mir, stützte sich mit den Fäusten auf den Tisch und beugte sich mit gestreckten Armen zu mir hinunter. Sein Tonfall war freundlich. Gütig. Und bestimmt. »Kyle, ich denke, du musst dir hier selbst helfen. Hoffe darauf, dass das Mädchen es schafft, und sprich weiter mit uns.«


  


  CASS


  Er war weg. Aus irgendeinem Grund war ich mir sicher, dass er nicht nur so tat, als sei er gegangen. Dass er nicht ein paar Schritte entfernt wartete und lauschte und meine Schreie genoss.


  Und ich schrie. Schrie mir die Kehle wund. Zunächst Worte. Ich bin hier. Hilfe! Dann nur noch Hilfe. Und schließlich gab ich nur noch alle möglichen abgerissenen Geräusche und Laute von mir, wütende, panische, primitive Laute und letztlich - das waren die schlimmsten - hoffnungslose.


  Ich prügelte, kickte, hämmerte und schlug. Meine Haut zerschrammte und platzte auf. Ich brach mir einen Finger. Der Schmerz tat gut. Er verdrängte die Angst ein wenig. Als eine Ecke der Kiste meinen hartnäckigen Tritten den Bruchteil eines Zentimeters nachgab, erstarrte ich.


  Die Kiste war Gefängnis und Schutz zugleich. Sie hielt das Erdreich zurück, sonst würde es mich erdrücken und ersticken. Gegen meinen Sarg anzukämpfen, statt ihn zu akzeptieren, würde mich nur schneller töten.


  Also gut, sagte ich zu mir selbst. Schluss jetzt, Cass. Hör auf damit und denk nach. Versuch, dich zu entspannen. Zen. Atme tief durch. Ich beruhigte mich, holte tief Atem, sanft und gleichmäßig, hielt die Luft kurz an und atmete dann langsam wieder aus. Noch einmal. Und noch einmal.


  Schon besser. Und jetzt denk nicht daran, wo du dich befindest. Du bist im Dunkeln. In einem dunklen Raum und ruhst dich aus. Deine Augen sind geschlossen und du ruhst dich aus. Komm schon, Cass, du kriegst das hin. Konzentrier dich.


  Denk nach. Langsam. Atme. Ein. Aus. Langsam.


  Ich stellte mir vor, ich würde ausgestreckt auf einer nächtlichen Wiese liegen, mit geschlossenen Augen und den Sternen über mir.


  Atme langsam. Ein. Aus. Langsam. Langsam.


  Gut. Du wirst ruhiger. Gut.


  Jetzt denk nach.


  Konzentrier dich.


  Angst ist eine Waffe.


  Seine Waffe.


  Jetzt gerade erschießt du dich mit seiner Waffe.


  Akzeptier die Angst und kontrollier sie.


  Kontrollier sie, verdammt noch mal.


  Atme.


  Langsam.


  Ein und aus.


  Geh es an.


  Setz dich damit auseinander, wie Dad es tun würde.


  Kyle Kirby.


  Kyle Kirby hat mich in diese Kiste gesperrt und darin begraben und sagt, ich dürfe seinen Namen nicht aussprechen.


  Hier geht es allein um Macht. Kyle hat die körperliche Kontrolle. Ich muss die geistige Kontrolle erlangen. Das fängt bei mir selbst an. Ich muss Kontrolle bekommen.


  Kyle.


  Kyle.


  Kyle Kirhy.


  Na also. Dein Name gehört mir.


  Ich denke deinen Namen so oft ich will, Blödmann. Ich kontrolliere, was in meinem Kopf vor sich geht.


  Aber dann brach erneut Panik über mich herein und ich atmete hart und hastig ein und aus. Warum fühlte sich die Dunkelheit so schwer an?


  Atme.


  Langsam.


  Ein und aus.


  Denk nicht daran, wo du bist.


  Verbann das Wo aus deinem Kopf. Konzentrier dich darauf, warum du hier bist.


  Antwort: David Kirby.


  Ich schloss die Augen und Tränen quollen hervor.


  David Kirby.


  Der Loser David Kirby wollte sich mit mir verabreden. Wie konnte er es bloß wagen, ausgerechnet mich zu fragen. Ich fasse es nicht.


  Für ein Date muss der sich schon ziemlich weit ans Ende der Nahrungskette begeben. Oh Gott, und ich dachte, er sei schwul.


  Wenn unsere Schulgestapo Mobiltelefone nicht verbieten würde, könnten wir uns SMS schreiben und nichts von all dem wäre passiert. Aber so habe ich das auf einen Zettel gekritzelt, ihn zweimal zusammengefaltet und dann noch einmal. Anschließend deponierte ich die Nachricht unter meinem Sitz im Klassenraum für Amerikanische Geschichte.


  Erica würde in der nächsten Stunde hier Unterricht haben. Sie kam vom anderen Ende des Campus und ich musste in die entgegengesetzte Richtung zur nächsten Stunde flitzen. Ich konnte also nicht auf sie warten, um ihr den Zettel selbst zu geben. Seit September ließen wir uns über diesen toten Briefkasten Botschaften zukommen. Das CIA-mäßige Nachrichtensystem hatten wir uns in der Sechsten mal ausgedacht, als wir noch davon träumten, Spione zu sein.


  David Kirby war vor dem Unterricht unbeholfen auf mich zugeschlichen, zupfte nervös an seinem Ohrläppchen herum und sagte, nachdem er sich geräuspert hatte: »Ähm, Cass, ich wollte dich was fragen.«


  Normalerweise wäre ich geradewegs an ihm vorbeigerauscht, aber ich war zu verblüfft. David Kirby. Ein totaler Loser - oder vielmehr der totale Loser. Hatte er mich tatsächlich angesprochen?


  Es war nicht so, dass er eine Made auf zwei Beinen war. Er war nicht hässlich, aber auch in keiner Weise gut aussehend. Sein Gesicht war zu lang, sein Gesichtsausdruck auch. Ein Blick wie ein Spaniel, nicht süß, unterwürfig bettelnd. Ein Typ, den du wegschubsen möchtest. Er war dünn, trug immer Klamotten, die eine Nummer zu groß waren. Es sah aus, als wären seine einzelnen Knochen willkürlich irgendwie in Hemd und Hose gesteckt worden. Er trug immer langärmelige Hemden, bis zum Hals zugeknöpft. Gute Marken - Hilfiger, Lauren, Abercrombie & Fitch -, aber so wie er sie trug, verloren sie jegliche Coolness.


  David Kirby zählte zu den Kids, die in ihren Spind gesperrt wurden oder denen man in der Sportumkleide die Pobacken mit Klebeband zusammenklebte, das heißt, wenn er überhaupt beachtet wurde. Mit einem Mädchen habe ich ihn nie gesehen. Ausgeschlossen. Er schlich immer nur allein herum. Er gehörte nicht zu den Metallern, nicht zu den Gothic-Typen, machte nicht auf Cowboy und hielt sich nicht für einen Born-Again-Christen, er war kein Streber und ebenso wenig ein Sportfreak. Er war nicht mal einer von denen, die zwischen den einzelnen Gruppen hin und her wechselten. David Kirby konnte nicht mit positiven Merkmalen beschrieben werden - nur anhand dessen, was er nicht war. Er versuchte nicht vorzugeben, jemand zu sein, er würde nie jemand sein.


  Und er war in meinen Radius getreten.


  Ich wandte mich ihm zu, blickte ihm in die Augen und sah mich demonstrativ um, damit er begriff, dass es mir peinlich war, im Gespräch mit ihm gesehen zu werden.


  »Ich habe mich gefragt, ob ...«, begann er hastig, »ich meine, ich würde mich freuen, wenn du möchtest ...« Er zupfte wieder an seinem Ohr. Oh Gott, wenn er so weitermachte, würden seine Ohrläppchen bald unterschiedlich lang sein. »Wenn du mit mir ausgehen würdest. Am Wochenende. Oder das Wochenende darauf, vielleicht. Wann immer du Zeit hast, ins Kino oder egal was, oder zum Minigolf.«


  Er sagte das alles in einem Atemzug. Den Blick auf den Boden gesenkt. Hatte er das einstudiert? Ich wusste nicht, ob ich lachen oder würgen sollte. Beides würde allerdings mich schlecht aussehen lassen.


  »Ich weiß, Minigolf klingt ziemlich lahm«, fuhr David fort. »Aber im Kino sitzt man einfach nur da und Minigolf ist so lahm, dass es schon wieder witzig sein kann, und man hat Gelegenheit, sich zu unterhalten und sich kennenzulernen. Aber du musst mir versprechen, dass ich schummeln darf, weil ich lausig spiele.«


  Bei jemand anderem hätte das vielleicht fast, na ja, süß geklungen. Aber bei David Kirby? Echt nicht, also ehrlich. Jetzt war ich dran mit Räuspern. »David, das ist, also, das ist wirklich total nett, weißt du. Aber ich habe in nächster Zeit ziemlich viel um die Ohren. Ich melde mich dann bei dir.«


  Ich dachte noch daran, kurz für ihn meine berühmte Cass-McBride-Pose - Grübchenlächeln & schief gelegter Kopf - einzunehmen. Es war Oktober. In einer Woche würde an der Schule wie jedes Jahr das große Ehemaligentreffen Homecoming gefeiert. Die Wahl der Homecoming Queen war bereits abgeschlossen: Zum ersten Mal würde eine Junior, eine Elftklässlerin, Homecoming Queen werden, und zwar ich.


  Aber im kommenden Frühjahr als erste Elftklässlerin zur Prom Queen, zur Ballkönigin, gewählt zu werden, war sehr viel schwieriger und ich musste die Charmeoffensive weiterbetreiben. Jede Stimme zählte.


  Zuckersüß lächelnd rauschte ich davon, während David noch irgendetwas brabbelte wie: »Danke. Ich warte dann darauf, dass du dich meldest.«


  Der Gong ertönte und alle setzten, fläzten und lümmelten sich in die Bankreihen. Unser Lehrer war in erster Linie Basketballtrainer. Das bedeutete im Klartext: Wir lasen ein Kapitel, beantworteten die Fragen am Ende des Texts und schrieben freitags eine Klassenarbeit darüber. War es ein kurzes Kapitel, zeigte der Trainer noch einen Film, während wir vor uns hindösten. Heute lasen wir das Kapitel und schrieben voneinander die Antworten zu den Textfragen ab, während der Trainer Spielzüge aufzeichnete. Und ich schwöre, dass David mich während der gesamten Stunde wie ein Kalb anstarrte. Ich schrieb den Zettel für Erica und versteckte ihn unter dem Sitz.


  Als wir endlich vom Gong erlöst wurden, eilte ich den Gang entlang in Richtung Tür, bemerkte aber, dass David nach hinten ins Klassenzimmer zu meinem Pult ging. Ich blieb stehen. Mist, er musste mitbekommen haben, wie ich den Zettel deponiert hatte.


  »Hab was vergessen«, murmelte ich, während ich versuchte, mir einen Weg durch den trampelnden Pulk zu bahnen, der sich zur Tür drängte. Dann sah ich noch, wie David den Zettel in seine Tasche gleiten ließ.


  Seine Stimme für die Wahl der Prom Queen konnte ich schon mal vergessen, dachte ich.


  Ich hätte nie geglaubt, dass ein paar gedankenlose Worte, die auf ein Stück Papier gekritzelt waren, zwei Leute ins Grab bringen könnten.


  


  


  BEN


  Ben stand gemeinsam mit seinem Partner und den Polizisten Tyrell Ford und Roger Oakley auf der Veranda. »Roger und Tyrell, ihr beiden seid mir für die Ermittlungen in diesem Fall unterstellt. Tyrell, ich möchte, dass du den Tatort sicherst. Behalte McBride im Auge, bis die Spurensicherung hier ist. Er kann seinen Anwalt anrufen, aber das wars. Ich schicke den Kollegen mit dem Lügendetektor her, wenn niemand dagegen protestiert. Das Abhörteam wird alles vorbereiten, für den Fall, dass ein Anruf mit einer Lösegeldforderung eingeht. Es übernimmt dann das Babysitten und du arbeitest mit Roger weiter.«


  Ben wandte sich an Roger: »Du fährst zurück zur Dienststelle. Tyrell kommt später nach. Ich stelle noch ein paar Leute für dich ab und du leitest das Team. Führt Befragungen durch. Konzentriert euch auf die Schule: Freunde, Lehrer, Beratungslehrer. Es ist Samstag, dadurch verlieren wir etwas Zeit. Telefoniert zunächst mit dem Schulleiter und den Beratungslehrern und lasst die Kids für die Befragungen in die Schule rufen. Das verunsichert sie nicht so. Sprecht mit den engen Freundinnen, ihren Exfreunden und ihrem Freund zu Hause - die Namen bekommt ihr vom Vater - und vergesst deren Eltern nicht. Bringt ihre beste Freundin und den derzeitigen Freund in die Dienststelle. Wenn irgendjemand Aufzeichnungen, ein Tagebuch oder einen ... wie nennt man das doch gleich ...?« Er schnippte mit den Fingern vor Scotts Gesicht und drehte dann die Handfläche fragend nach oben.


  »Einen Blog«, half Scott weiter, »auf ihrem Computer. Eine Website.«


  »So was, genau. Jemand von der Spurensicherung soll sich den Computer des Mädchens vornehmen. Wenn ihr irgendetwas in der Art findet, dann will ich sofort informiert werden - besser gestern als heute.«


  Ben warf einen Blick auf seine Uhr und legte die Stirn in Falten.


  »Ich lass Adam die Verbindungsdaten des Telefons überprüfen und die Finanzen des Vaters. Scott, hol mal dein schickes kleines Mobiltelefon raus und buch uns einen Flug nach Louisiana. Jetzt hast du deinen ersten Entführungsfall und es ist mindestens schon ein Viertel der entscheidenden ersten achtundvierzig Stunden abgelaufen.«


  


  KYLE


  »Lassen Sie mich jetzt die Geschichte so erzählen, wie ich sie erzählen muss?«


  Der große Cop saß mir gegenüber. Er sagte nichts, aber sein Schweigen sagte mir genug. Der Nachwuchscop stand in der Ecke des Raums an die Wand gelehnt. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt. Oooh, böser Cop. Soll mir recht sein. Meine Kopfschmerzen hatten ein wenig nachgelassen und ich machte es mir auf dem Stuhl bequem. Ich war hier, um zu erzählen.


  »Ich glaube nicht, dass Cass McBride überhaupt wusste, dass ich existiere, bis ich ihr meinen Namen gesagt habe. Aber ich kannte sie.


  Es war August und entsetzlich heiß, obwohl die Klimaanlage der Schule auf Hochtouren lief. Es herrschte der typische Dresscode für den ersten Schultag, das heißt, fast alle liefen in Schlabbershorts, T-Shirts und Flipflops herum. Es sah aus, als wären wir gerade erst aus dem Bett gekrochen und auf dem Weg zum Strand. Und da habe ich sie gesehen.«


  Ich stieß Chris Monahan mit dem Ellbogen in die Rippen. »Wer zum Teufel ist das denn?«


  Chris grinste und legte seine Zeigefinger zu einem Kreuz übereinander, als wollte er einen Vampir abwehren. »Cass McBride, ein Freshman, sie ist gerade erst in die Neunte gekommen. Aber bei der hast du keine Chance. Du bist zwar im Baseballteam, aber nicht Mannschaftskapitän. Damit fällst du nicht in ihr Beuteschema. Sie ist mehr als eine Nummer zu groß für dich, sogar für mich.«


  Ich habe keine Ahnung, wie ein Freshman diese Gratwanderung hinbekam. Dieses Auftreten voll Selbstsicherheit ohne Arroganz. Ein Blick genügte, und ich wusste, dass sie von innen heraus die Ruhe selbst war. Bei ihr zu Hause musste Ruhe herrschen. Nichts als Frieden. Das umgab sie wie ihre ganz eigene Klimaanlage.


  Über ihrer Lippe glänzte kein Schweiß und lässige Strandkleidung kam für Cass McBride nicht infrage. Sie trug einen weißen Rock, kurz genug, um sehr viel sonnengebräuntes Bein zu zeigen, doch lang genug, dass man nicht umhin konnte, die Fantasie einzuschalten. Der Rock schwang bei jeder ihrer Bewegungen mit. Sexy. Ihr T-Shirt war seidig und sie trug eine Weste darüber. Alles in Weiß. Mehrere Schichten Stoff und sie wirkte frisch und unzerknittert.


  All diese Schichten kühler Gelassenheit. Bis ins Innerste kühle Gelassenheit. Meine eigene Coolness hatte nur flache Wurzeln. Ich wollte, was sie hatte. Wenn ich es nicht besaß ... Warum sie?


  »Vielleicht kann das erklären, was es mit Cass McBride auf sich hatte«, sagte ich. »An jenem ersten Schultag trug sie eine leuchtend pinkfarbene Handtasche und sie hatte ihre Armbanduhr am Träger befestigt. Ich könnte wetten, dass bis zur Mittagszeit bereits an die fünfzig Mädchen - nicht nur Mitläuferinnen, sondern auch einige der tonangebenden Zwölftklässlerinnen - ihre Armbanduhren an den Trägern ihrer Taschen befestigt hatten. Am nächsten Tag hatte sich der Look in der ganzen Schule wie eine Seuche ausgebreitet.«


  Der Cop trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.


  »Ich weiß, es klingt so, als hätte ich sie herausgepickt, aber das hat David ganz allein getan. Ich will Ihnen wohl eigentlich nur klarmachen, warum.«


  Und warum hatte ich nicht begriffen, dass David sich Cass aussuchen würde? Hätte ich da das Ganze noch stoppen können?


  


  CASS


  Erica habe ich nicht einmal von dem Zettel erzählt. Sie ist komisch in solchen Dingen. Wenn ich es Erica erzählt hätte, dann hätte sie wieder so geschaut: Sie hätte diesen Oh-du-kannst-das-Kätzchen-doch- nicht-ins-Tierheim-bringen-Blick bekommen.


  Einmal hat sie mich gefragt, warum ich manchmal so fies sein müsse, wo ich doch Miss Everything sei.


  Ganz einfach, Erica, weil die anderen gleichziehen, wenn du dich nicht rührst. Darum. Du musst das Kräftefeld in Bewegung halten. Halte die anderen klein, und du bist immer die Größte. Aber egal.


  Also, warum hätte ich mich Erica gegenüber outen sollen? Ich bezweifelte, dass David viele Freunde hatte, und folglich würde er niemandem davon erzählen. Es war kein Schaden entstanden, alles im grünen Bereich.


  Bis zum nächsten Tag.


  »Cass, hast du es schon gehört?«


  »Was gehört?«


  »Von David Kirby? Kennst du ihn?«


  Mit einem Mal fand ich den Inhalt meines Spinds überaus interessant. »David Kirby?« Ich wartete ab, was Erica erzählen würde. Hatte er sie angerufen? Hatte er meine Nachricht in der Zeitung veröffentlicht oder im Radio vorgelesen?


  Sie rückte ganz nah an mich heran. »Er hat sich umgebracht«, flüsterte sie.


  Mein Herz setzte nicht einfach nur einen Augenblick lang aus - es setzte aus und blieb stehen. Meine Atmung auch.


  »Was?«


  »Ich weiß, es ist schrecklich. Meine Mom hat vorhin einen Anruf erhalten.«


  Ericas Mom ist Rechtsmedizinerin. Damit wurde das bloße Gerücht Fakt.


  »Cass, er hat sich erhängt. An einem großen Baum in seinem Vorgarten. Er hat sich einen Zettel angepinnt. Nicht an sein Hemd, an seine Haut.« Die letzten Worte flüsterte sie, als sei es eine Schande.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Sie waren trocken, aber in meinem Mund sammelte sich plötzlich Speichel und signalisierte mir, dass ich die Porzellangöttin anbeten musste. Und zwar sofort.


  Ich ließ meine Bücher fallen und stürmte in die Toiletten. Ich schaffte es nicht bis in eine Kabine, aber zumindest traf ich das Waschbecken. Und trieb Becka, Meg und Leslie in die Flucht, die gerade mit Lippenstift und Mascara vor dem Spiegel beschäftigt waren.


  »Iiiiiih!«


  »Widerlich!«


  »Cass, das ist eine Achthundert-Dollar-Tasche!«


  Ich würgte ein zweites Mal und dann ließ ich Wasser über den ekligen Anblick laufen, wechselte zu einem anderen Becken und wusch mir das Gesicht.


  »Entschuldigung, tut mir leid.« Ich wedelte mit den Händen in der Luft. »Becka, sag bitte, dass ich deine Tasche nicht getroffen habe!«


  Becka inspizierte ihre Trophäe aus türkisfarbenem Leder. »Sieht so aus, als hätte ich sie gerade noch rechtzeitig weggezogen.«


  »Gott sei Dank«, erwiderte ich. Ich griff nach ein paar Papierhandtüchern und wischte mir den Mund ab. »Es hätte mich total angenervt, dir dieses Ding bezahlen zu müssen.«


  »Schwanger oder verkatert?« Das kam von einem Niemand mit dick geschminkten Augen und Ohrringen von der Größe eines Baseballs. Sie lehnte an einer der Kabinen und rauchte eine Selbstgedrehte. Ich beachtete sie gar nicht.


  Erica tauchte neben mir mit meinen Büchern auf. »Cass, bist du okay?«


  »Mein Magen war ein bisschen durcheinander«, erklärte ich. »Und als ich dann diese ätzende Geschichte gehört habe, dass er sich die Nachricht an die Haut...« Ich unterbrach mich und schloss die Augen. »Ich hatte das Bild vor Augen, verstehst du?«


  Ich stützte mich mit beiden Händen auf dem Waschbecken ab und ließ den Kopf hängen. »Ich glaube, dieser Kirby ist, also war, in meinem Geschichtskurs.«


  Im Raum wurde es plötzlich totenstill.


  »War?«, fragte Becka schließlich. »Was willst du damit sagen?«


  Und da kam Leben in die anderen. Es war wie in einem Bienenstock. Stimmen schwirrten durcheinander, Fragen und Antworten überschlugen sich. Ich nickte Erica zu und wir drängten uns nach draußen.


  »Er war mit dir in Geschichte?«


  »Jep. Ich bin mir ziemlich sicher. Obwohl er einer von denen war, die man nie richtig wahrnimmt.«


  Erica nickte. »Sein Bruder hat vor zwei Jahren den Abschluss gemacht. Der war süß.«


  »Kyle Kirby ist David Kirbys Bruder?«


  Erica nickte. »Kaum zu glauben, was? Sie sind sich gar nicht ähnlich.«


  Ich fragte mich, was für Eltern wohl zwei so unterschiedliche Söhne hervorgebracht hatten.


  Die Antwort auf die Frage könnte jetzt meinen Tod bedeuten.


  


  BEN


  »Das ist hier ja wirklich mitten im Sumpf«, sagte Scott. Ben marschierte mit großen Schritten über den Holzsteg zu der Cafe-Bar mit dem Bootsverleih und dem Laden für Anglerbedarf, wo Leatha McBride für ihren Schwager arbeitete.


  »Denkst du, es gibt Alligatoren im Wasser?«


  »Ich schätze schon. Und Wassermokassinschlangen und noch ein paar andere tödliche Viecher.«


  »Ich kann verstehen, warum das Mädchen nicht hier leben wollte«, stellte Scott fest.


  »Sieht so aus, als befänden sich die Fischköder und Boote im Untergeschoss«, sagte Ben, als sie bei dem Gebäude ankamen. Es stand auf Stelzen und der untere Bereich war zurückgesetzt. Eine Außentreppe führte ins Obergeschoss. Der Duft von Kaffee und Gewürzen wehte ihnen entgegen.


  Ben und Scott betraten den großen Raum. Der Holzboden war zerschrammt und auf den verstreut stehenden Tischen lagen rot karierte Wachstuchdecken. Ben zeigte der Frau, die auf sie zukam, seine Dienstmarke.


  »Ich bin Detective Ben Gray und das ist Detective Scott Michaels. Wir würden gern mit Leatha McBride sprechen.«


  Ben wusste bereits, dass ihm Cass Mutter gegenüberstand. Ted McBride konnte vielleicht damit prahlen, dass seine Tochter charakterlich ganz nach ihm kam, aber ihr Aussehen hatte sie eindeutig von Leatha McBride. Sie prüfte Bens Marke, blickte dann Ben in die Augen und warf Scott einen flüchtigen Blick zu, bevor sie ihnen den Weg in eine ruhige Ecke des kleinen Cafes wies.


  »Sie scheinen nicht überrascht zu sein, dass ein Detective aus Texas Sie aufsucht«, bemerkte Ben.


  »Ich nehme an, dass Ted irgendeine Forderung stellt«, erwiderte sie. Ben fand, sie klang müde und traurig, aber nicht verärgert. Resigniert vielleicht, ganz sicher nicht nervös.


  »Ich kann mir nicht vors teilen, was er will«, fuhr sie fort.


  »Ihre Tochter wird vermisst«, erklärte Ben. »Wir vermuten, sie wurde gekidnappt.«


  Er beobachtete, wie sie den Schock aufnahm. Doch die Frau blieb stumm sitzen, ihre einzige Bewegung war ein leichtes Zittern der Hand, die sie abwesend zum Mund führte.


  »Wann?«


  »Letzte Nacht.«


  »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  Das eindringliche Flüstern verriet Ben, was die Mutter wissen wollte.


  »Kein Blut am Tatort. Es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass Ihrer Tochter Gewalt angetan wurde. Wir sind immer noch in den ersten achtundvierzig Stunden. Das ist gut. Aber wir haben noch keinen Verdächtigen und die Zeit läuft.«


  »Sie sind extra hierhergeflogen. Sie denken, ich habe etwas damit zu tun.«


  »Der Elternteil, der nicht das Sorgerecht ausübt, wird immer als Erstes befragt. Die Kriminaltechniker sind noch am Auswerten der Spuren und ein Team von Polizisten führt Befragungen vor Ort durch.«


  »Ich habe sie nicht entführt und auch niemanden damit beauftragt.«


  Ben hörte schweigend zu.


  »Warum sollte ich?« Leathas Hände zitterten. »Sie haben sie nicht kennengelernt, aber glauben Sie mir, das hier ist kein Ort, an dem Cass leben würde.« Sie presste ihre gespreizten Finger auf das karierte Tischtuch und starrte auf ihre Hände. Kurz geschnittene Nägel. Kein Nagellack.


  »Wäre Ted so etwas zuzutrauen?«, fragte Ben.


  »Ob Ted in der Lage ist, sein eigenes Kind für einen finanziellen Vorteil zu entführen? Ob er so gefühllos ist?« Leatha wandte den Blick ab. »Zweifelsohne. Aber wenn Sie wissen, was Cass für Ted verkörpert, dann wird Ihnen klar, dass es undenkbar ist.«


  »Erzählen Sie mir mehr«, forderte Ben sie auf.


  Leatha stand auf, ging in den hinteren Teil des Raums und kehrte mit drei Bechern Kaffee zurück. »Ich empfehle Ihnen, den Kaffee mit Sahne zu trinken, auch wenn Sie das für gewöhnlich nicht tun. Der hier ist mit Zichorie, nach Cajun-Art.«


  Leatha hatte den Blick immer noch abgewandt und schien darum bemüht, angestrengt Haltung zu bewahren, während sie Sahne in ihren Becher goss, bis der schwarze Kaffee die Farbe von Karamell annahm. Mit einem Löffel fügte sie Zucker hinzu. Vier Teelöffel. Ben nippte an seinem Becher und fragte sich einen Augenblick lang, ob das Gebräu wohl auch als Farbloser eingesetzt werden könnte ...


  Nach ihrer Kaffeezeremonie schien Leatha ihre Gedanken geordnet und sich gesammelt zu haben. Sie nippte und setzte dann den Becher ab.


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Fangen wir mit Ted an. Ist er durch eine Erbschaft zu Vermögen gekommen?«


  »Ted hat sich von ganz unten hochgearbeitet. Er war ein armer Schlucker. Das, was die Leute einen Proll nennen. Hat nicht mal die Highschool abgeschlossen. Aber er hat sich angestrengt und geackert und Geld gemacht. Er hat Versicherungen und Staubsauger verkauft. Und stieg dann zu Kopierern auf. Er hat schon alles verkauft.«


  »Wann erschienen Sie auf der Bildfläche?«


  »Wir lernten uns auf seinem Weg nach oben kennen. Er war gerade in der Versicherungenphase. Ich war hübsch und fügsam.« Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Und ich fand ihn atemberaubend. Er hatte sich mich ausgeguckt und war entschlossen, mich zu erobern, koste es, was es wolle. Ein junges Mädchen lässt sich von so etwas beeindrucken.«


  Sie bemerkte, wie Ben das Gesicht verzog, als er den Kaffee probierte. Lächelnd und ohne ein Wort zu sagen, griff sie nach Bens und Scotts Bechern, stand auf und kehrte mit zwei neu gefüllten Tassen zurück. »Mädchen-Kaffee, ohne Zichorie.«


  »Wo haben Sie sich kennengelernt?«, wollte Ben wissen.


  »In Lake Charles. Dann bekam er die Chance, Kopierer in New Orleans zu verkaufen. Für ein großes Unternehmen mit Expansionsaussichten. Wir zogen um. Immer wenn Ted an einem Ort genug Geld gemacht hatte, wollte er weiterziehen, den Job wechseln und sich neu erfinden.«


  »Und wie lief es für Ted in New Orleans?«


  »Er verdiente einen Haufen Geld und wollte sich wieder verändern. Diesmal ging es nach Houston, wo er als Immobilienmakler anfing. Und er erzählte den Leuten, er hätte einen Abschluss an der Louisiana State University gemacht und ich hätte dort gemodelt. Cass war schon auf der Welt. Wir waren die perfekte kleine Familie. Er engagierte eine Dame für einen Crashkurs in Benimmregeln. Welche Gabel man benutzt, wie man sich formvollendet vorstellt und kleidet. Ted wollte nicht einfach nur reich sein - er wollte den vornehmen Schein.«


  Leatha lächelte schief. »Er musste Unterricht nehmen, um seinen Wohlstand mit Understatement auszustaffieren. Aber er war immer noch nicht sein eigener Chef.


  Wir sind wieder umgezogen und Ted machte sich selbstständig. Wir lebten in einem der besten Straßenzüge in einer der exklusivsten Wohngegenden. Aber nicht in einem Viertel, in dem die Häuser nur innerhalb der Familie vererbt werden. Doch genau von dieser Art Exklusivität träumt Ted.«


  »In Ordnung, also das ist das Kapitel Ted und Geld. Erzählen Sie mir von Ted und Ihnen, von Ted und Cass.«


  Leatha schien einen Augenblick zu überlegen. »Die Sache mit Ted ist die, dass man sich ihm gegenüber ständig beweisen muss. So wie er sich ständig der Welt gegenüber beweist. Und ich war nicht mehr hübsch, nicht geistreich. Somit war ich ihm keine Hilfe mehr. Heute ist es Cass, die ihm das verschaffen kann, was er anstrebt. Für Teds Plan ist es unerlässlich, dass sie jemanden mit Stammbaum heiratet. Und er würde das nicht mit einer Entführung gefährden.«


  Leatha hatte ihren Kaffee ausgetrunken. Sie faltete die Hände. »Das hört sich wie auswendig gelernt an, was? Wie ein Vortrag. Das ist es auch. Sie müssen wissen, dass mich das seit Jahren beschäftigt, dass ich wieder und wieder über jedes kleine Detail nachdenke, mit meiner Schwester so lange darüber geredet habe, bis sie mit ihrer Geduld am Ende war. Ich habe zig Notizbücher mit meinen Gedanken gefüllt.«


  Sie seufzte. »Es gelingt mir nur, mich mit dem Gedanken abzufinden, dass meiner Tochter nichts oder so gut wie gar nichts an mir liegt, indem ich mich emotional von der ganze Sache löse.«


  Ben nickte. »Davon können wir bei der Polizei ein Lied singen.«


  »Traurig, nicht wahr?«


  Ben trank seinen milden Mädchen-Kaffee, während Leatha erklärte, warum sie sich entschieden hatte, zu gehen.


  »Sie war nicht mehr meine Tochter. Nicht in einer Weise, die zählte. Es ist nicht so, dass Cass herzlos ist. Sie hat einfach nie auf ihr Herz gehört. Noch nicht. Sie ist ein Kopfmensch. Sie kalkuliert, analysiert, welcher Gewinn für sie herausspringt, genau wie Ted. Und ich stellte in ihrer Bilanz keinen Vermögenswert mehr dar.«


  Traurigkeit überfiel Leatha. »Entschuldigen Sie mich bitte.« Sie verließ den Raum und verschwand im hinteren Bereich des Cafes. Ben vermutete, dass hinter der Schwingtür, die Leatha aufgestoßen hatte, die Küche und die Toilette lagen. Ben und Scott warteten schweigend.


  Als Leatha zurückkam, zitterte ihre Stimme, aber sie schien zu wissen, was sie sagen wollte.


  Sie schaute Ben fest in die Augen und hielt seinem Blick stand. »Sie und Ted ... ich glaube, sie lieben sich ebenso wenig, zumindest nicht wirklich, nicht wie eine Tochter und ein Vater - es ist alles nur Schein. Für ihn ist Cass wie einer der teuren Wagen in seinem Autohaus - schön und glänzend, sodass er sich darin spiegeln kann.«


  »Was bekommt Cass von ihm?«


  Leatha zuckte mit den Schultern. »Auch Cass muss sich beweisen. Ted gegenüber, wissen Sie. Nur dann erhält sie seine Liebe ... und ... sie liebt das Rampenlicht.«


  In ihren Augen glänzten Tränen. »Bitte finden Sie Cass. Bringen Sie sie nach Hause zurück, selbst wenn ich dort nicht bin. Ich muss sie zu Hause und in Sicherheit wissen.«


  


  


  KYLE


  »Du verschwendest unsere Zeit. Was hat die Uhr an einer pinkfarbenen Tasche mit der Sache zu tun? Hörst du jetzt endlich mit dem Quatsch auf und erzählst uns, was passiert ist?«


  Der junge Cop schnellte aus der Ecke hervor und schlug vor meinem Gesicht mit der flachen Hand auf den Tisch.


  Als ob es für mich neu wäre, angeschrien zu werden. »Wir kommen schon noch dahin«, erwiderte ich.


  Der junge Cop wirkte angepisst. Pech für ihn. Der große Cop blickte drein, als wüsste er nicht recht, ob er mir trauen sollte. Wenn er mir weiter zuhörte, würde er verstehen, worum es ging. Und wenn nicht, war es mir auch egal.


  »David war wie mein Dad. Ein Fußabstreifer. Aber ich glaube, mein Dad hat es aufgegeben, sich zu wünschen, dass sie ihn liebt. Oder er hatte genug davon. Ich weiß nicht, ob das einen Unterschied macht. Aber er hat sie auf ihm herumtrampeln lassen.«


  Ich blickte den jungen Cop an, der wieder in seiner Ecke stand. »Ist er hier? Mein Dad? Sie haben ihn angerufen, oder? Ist er überhaupt hergekommen?«


  Der große Cop antwortete. Wahrscheinlich wollte er die Zügel in der Hand behalten. »Er ist hier. Sieht völlig zerstört aus. Ich glaube nicht, dass er begreift, was passiert ist. Verdammt, ich begreife es auch immer noch nicht.«


  Mein Bein begann reflexhaft zu wippen und ich blickte mich in dem Raum um. Mit einem Mal war ich ängstlich und nervös. »Ich weiß, das ist jetzt eine absurde Frage, aber es hat mich beschäftigt. Wissen Sie, ob Cass mit vollem Namen Cassandra heißt? Ich meine, wäre das nicht der Inbegriff an Ironie? Cassandra war die Prophetin des Unheils.«


  


  


  CASS


  Wie viele Stunden lag ich schon in der Kiste?


  Kyle hat von Freitag gesprochen. Er sagte, er hoffe, dass ich am Freitag eine Menge Wasser getrunken habe. Das bedeutete, es war jetzt nicht mehr Freitag, sondern mindestens Samstag. Ich bin am Freitag spät ins Bett gegangen, also glaube ich nicht, dass es frühmorgens ist. Er sagte, dass ich lange zum Aufwachen gebraucht hätte, so lange, dass er glaubte, er hätte mich vielleicht umgebracht. Mein Gott, wie steif ich war und was für einen grässlichen Durst ich hatte. Man sollte nicht glauben, dass man solche Schmerzen vom Herumliegen bekam. Meine Gelenke schmerzten und mein Rücken auch. Ich bewegte, soweit möglich, jeden Körperteil, stieß aber immer an die Holzwände. Ich bewegte sogar meinen Kiefer, weil ich die Zähne so fest aufeinandergepresst hatte. Ich zog eine Schulter hoch, dann die andere. Jede Art der Bewegung brachte Erleichterung. Was hatte diese Steifheit zu bedeuten?


  Ich fröstelte wieder. Vor Angst? Oder weil ich so lange unter der Erde war? Panik beschleunigte meinen Herzschlag zu einem schnellen Stakkato. Ich nahm überdeutlich wahr, wie trocken mein Mund war und wie ich die abgestandene Luft einsog.


  Ich musste an etwas anderes denken.


  Cass McBride ist nicht hilflos.


  Sie nimmt die Dinge in die Hand.


  Sie ist ein Gewinner.


  Es ist an der Zeit, auszublenden, wo ich gerade bin.


  Schieb es weg.


  Plane die Strategie.


  Visiere dein Ziel an.


  Starte den Feldzug.


  In der Schule habe ich jede Menge gelernt, aber meine eigentliche Ausbildung erhielt ich, wenn ich meinem Vater in seinem Arbeitszimmer im Ledersessel gegenübersaß.


  Dad aß meistens auswärts zu Abend, entweder mit Kunden oder weil er bis spät arbeitete. Ich aß allein, aber wartete darauf, dass er nach Hause kam. Er ging immer geradewegs in sein Arbeitszimmer, wo eine Flasche Dickel-Whiskey und ein Glas auf ihn warteten. Ich betrat das Zimmer erst, wenn ich sicher war, dass er es sich in seinem Sessel bequem gemacht und seine Krawatte gelockert hatte. Es hätte nur noch gefehlt, dass ich ihm wie ein Labrador die Pantoffeln im Maul brachte.


  Er tippte dann immer anerkennend an sein Glas. Dad betrank sich nie, aber wenn sein Atem nach Alkohol roch und er eine entspannte Haltung einnahm, bedeutete das, er war bereit, mir die Geheimnisse von »Teds Welt« zu offenbaren - der Welt der Verkaufs- und Verhandlungskunst.


  In einer wichtigen Unterrichtsstunde durchbohrte mich Ted mit seinen stahlblauen Augen. »Man informiert sich über seinen Kunden ebenso genau wie über das Produkt.« Ted setzte sein Glas ab. »Erklär mir, warum.«


  »Man kann kein Produkt verkaufen, wenn es nicht den Bedürfnissen des Kunden entspricht?«


  Ted nickte zufrieden, doch dann schlug er mit der Hand auf den Tisch, was mich zusammenzucken ließ.


  »Formuliere deine Aussagen nie als Frage. Antworte mit Autorität. Wenn du mit Autorität sprichst, hören die Leute dir zu. Beweg dich mit Selbstvertrauen. Blicke immer geradeaus, aber achte auf die Menschen um dich herum, indem du die Fähigkeit zum peripheren Sehen nutzt. Lass dich nie unvorbereitet von etwas überraschen. Nichts ist unwichtig, Cass. Jedes Detail ist wichtig.«


  Manchmal spielten wir Schach und er unterwies mich in den Lehren seiner Welt, während er seine Figuren aus Mattglas auf dem Brett bewegte.


  »Aus gutem Grund nennt man eine Verkaufskampagne auch einen Feldzug. Es ist eine Art von Kriegskunst. Der Verkauf bedeutet Sieg. Das Schlachtfeld ist dein Verstand und Worte sind deine Waffen.«


  Ich habe ihn nie im Schach geschlagen. Einmal bot ich ihm Schach mit meiner Königin aus durchsichtigem Glas. Ich konnte sein Lächeln nicht deuten. Dann, mit nur einem Zug, entzog er sich der Gefahr. Und zwei Spielzüge später war ich schachmatt.


  »Unterschätze nie deinen Gegner, Cass. In der Kunst des Handels dauert das Spiel, bis es endgültig entschieden ist. Und gib nie einem Gegner Gelegenheit, wieder aufzustehen. Lass ihm keine Chance, dir deinen Gewinn zu nehmen.«


  Er stieß meinen König mit seinem König um und legte seine Figur anschließend behutsam zurück in das gepolsterte Kästchen.


  Ich weiß nicht, ob ich Dad danach jemals wieder völlig vertraut habe. Ich glaube, er wollte, dass ich genau das dabei lernte.


  Einmal lehnte er sich in seinem Sessel vor und forderte mich mit einer Geste auf, näher zu kommen, als wollte er mich in das größte Geheimnis überhaupt einweihen. »Du verkaufst dem Kunden nicht das Produkt, Cass. Du verkaufst ihm seine eigenen Selbstzweifel. Du verkaufst ihm seine Unzulänglichkeiten.«


  Wahrscheinlich bemerkte er meinen zweifelnden Blick, denn er lehnte sich noch weiter vor und pochte auf die Tischplatte aus Chrom. »Du musst herausfinden, was er an sich selbst vermisst, und du bindest eine Schleife darum und verkaufst es ihm.« Er lehnte sich wieder im Sessel zurück und nippte an seinem Drink. »Das funktioniert todsicher.«


  Während Dad unverwandt auf die Wand starrte, schoss mir die Frage durch den Kopf, welchen meiner Selbstzweifel er mir wohl verkauft hatte. Aber ich schob den Gedanken beiseite. Damals.


  Als ich älter wurde, nervte es mich, dass sich unsere Gespräche ausschließlich um das Thema »Teds Welt« drehten. Trotzdem setzte ich mich weiterhin abends zu ihm und hörte ihm zu. Ich wusste, was passierte, wenn Ted das Interesse an jemandem verlor.


  Dad ließ die Glastür zu unserem neuen Haus aufschwingen und ich stürmte hinein.


  »Mom, schau mal! Das sind lauter neue Sachen! Das ist wie im Paradies!«


  Das Haus war ganz in Weiß gehalten, Weiß- und Cremetöne. Glas und Chrom. Ich fühlte mich wie in eine Wolke gehüllt, schwebte durch die Gänge und in mein Zimmer, ebenfalls ganz in Weißschattierungen. Das Haus schmiegte sich um den einzigen Farbfleck, den glitzernden türkisfarbenen Pool.


  »Mom, kommst du nicht rein?«


  Ich war schon durch das gesamte Haus gerannt und Mom stand immer noch wie angewurzelt auf der Türschwelle.


  »Du hast das Haus gekauft, ohne mit mir darüber zu sprechen, Ted? Du hast die komplette Einrichtung gekauft?«


  »Ich habe einen Raumgestalter damit beauftragt. Wir nehmen nichts aus dem alten Haus mit.«


  »Lauter neue Kleider!«, kreischte ich begeistert.


  »Klar«, erwiderte Dad. »Pastelltöne und Türkis, Creme und Weiß - nur Farben, die gut zum Haus passen.«


  Dad blickte Mom an. »Nicht dieses grässliche Braun, das du immer trägst, Leatha. Das würde ja aussehen, als hätte jemand einen riesigen Haufen auf dem Sofa hinterlassen.«


  Ich lachte über Dads Witz, Mom lachte nicht.


  Mom trug kein Braun mehr, stattdessen jede Menge Beige und irgendwie verblasste sie, ging zwischen den weißen Wänden des Hauses unter. Dad stolzierte durch die Räume. Seine stahlgrauen Anzüge durchschnitten das Weiß der Wolken, meine pfirsich-, türkis- und pinkfarbenen Kleider sorgten für Farbtupfer und Wärme. Dad und ich wurden zu einer Einheit und Mom trieb allein dahin. Sie war einfach nicht sonderlich interessant.


  Aber dann überraschte sie mich. An jenem Tag war sie alles andere als uninteressant.


  Mom kam in die Küche. Sie stellte einen Koffer neben der Tür ab und hielt ein Fotoalbum in der Hand. Ich erkannte es. Es war das Album mit meinen Babybildern. Sie trug ein bräunliches, weites Top, beigefarbene Hosen - und Schuhe, wie sie Krankenschwestern tragen. Wo hatte sie die bloß her?


  Sie setzte sich, legte das Album auf den Tisch, aber ihre Finger hielten es weiter an einer Kante umklammert, als ob einer von uns es ihr entreißen könnte. Dad und ich aßen gerade Rührei mit Toast, das ich zubereitet hatte. Er trug einen Anzug und eine königsblaue Krawatte und ich eine türkisfarbene Seidenbluse. Mom blickte drein wie ein winziger Zaunkönig, der am Futterhäuschen zwei große Eichelhäher vorfindet.


  »Ich habe euch etwas mitzuteilen«, setzte sie an. »Tut mir den Gefallen und unterbrecht mich nicht, bis ich fertig bin.«


  Mom fordert etwas? Das war neu.


  »Ted, ich bin es leid, dir immer beipflichten zu müssen. Ich war dumm, aber das hat jetzt ein Ende.«


  Dad legte die Gabel auf den Tisch und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ich sah ihm an, dass er verblüfft war.


  »Cass, ich gehe fort von hier und ich wünsche mir, dass du mit mir kommst. Ich bezweifle, dass du das tust, aber ich flehe dich an, mitzukommen.«


  »Wohin gehst du?«, fragte ich.


  »Nach Louisiana.«


  Mom war in Louisiana geboren. Ihre Schwester arbeitete dort als Lehrerin an einer Schule und ihr Schwager hatte mitten in der Sumpflandschaft an einem Bayou so einen Laden für Fischköder und eine Kneipe, in der es Bier und gekochte Flusskrebse gab.


  Dad entfuhr ungläubig ein bellender Lacher. »Womit willst du dein Geld verdienen? Ich schaffe mein Vermögen beiseite und du siehst davon keinen roten Heller.«


  »Ich werde für Suzanne und Charlie kellnern.«


  »Du willst kellnern?« Ich konnte mein Entsetzen nicht verbergen. »Das schmutzige Geschirr von anderen Leuten wegräumen? Bestellungen aufnehmen und dich wie Dreck behandeln lassen?«


  »Warum nicht?«, entgegnete Mom. »Hier tu ich doch auch nichts anderes.«


  Ooookay. Das versetzte mir einen Schlag. Mom traf den Nagel auf den Kopf und es fühlte sich nicht gut an. Aber ich musste meine Situation genau wie Dad analysieren.


  Mom liebte mich. Das wusste ich. Aber sie würde mich immer lieben. Wenn ich mit ihr ginge, würde Dad mich abschreiben. Wenn ich Dad und Mom haben wollte, dann musste ich bei ihm bleiben. Meine Freunde waren hier. Mein Leben war hier. Und wollte ich wirklich ein großes Haus in einer großartigen Wohngegend aufgeben, um in den Sümpfen zu leben und mir Schwimmhäute zwischen den Zehen wachsen zu lassen?


  Jetzt würde ich mir gern Schwimmhäute zwischen den Zehen wachsen lassen. Ich würde Schuppen und eine gespaltene Zunge in Kauf nehmen. Ich würde am Bayou Flusskrebse verkaufen und Köder zuschneiden - alles wäre mir lieber, als hier zu sein. Die Wahl fällt auch nicht wirklich schwer. Wer würde schon sagen: »Hey, reservier mir einen Platz in einer Kiste unter der Erde«?


  Stopp.


  Kiste, Erde, unter - sind tabu.


  Mein Atem ging abgehackt. Ich atmete ein und hielt die Luft an. Atmete wieder aus. Langsam.


  Ich durfte diesen Worten nicht einmal in Gedanken Raum geben. Ich fühlte, wie eine Woge Adrenalin mich durchströmte. Ich arbeite an meiner Zen-Gelassenheit. Ich bin ruhig, stark und habe alles unter Kontrolle.


  Zurück zu Teds Lehren.


  Plane deine Strategie.


  Erstens: Was ist mein Ziel?


  Simpel. Ich will aus dieser Kiste raus. Zurück an die Erdoberfläche.


  In Ordnung.


  Zweitens: Wie erreiche ich mein Ziel?


  Ich kann mich nicht selbst ausgraben. Ich habe keine Ahnung, wie tief ich unter der Erde bin. Ich würde ersticken.


  Ich könnte darauf warten, dass mich jemand findet.


  Wie stehen die Chancen, dass das passiert?


  Schluchzer schnürten mir erneut die Kehle zu.


  Entspann dich, Cass, atme. Ein, aus. Langsam ein, langsam aus. Großartig. Rettung - keine Option.


  Also?


  Der einzige Weg, hier rauszukommen, führt über den Typen, der mich in diese Lage gebracht hat. Als ob da eine Chance bestünde.


  Denk trotzdem kurz darüber nach.


  Wenn Kyle mich umbringen wollte, wäre ich schon tot. Wenn er mich nur wissen lassen wollte, dass es um Vergeltung für David ging, dann hätte er hier unten eine Tonbandaufnahme abspielen können. Dann gäbe es keine Luftpumpe.


  Und er hatte mir ein Funkgerät an die Hand geklebt.


  Er war noch nicht fertig mit mir.


  Er wollte etwas.


  Etwas, das ich hatte.


  Und wenn ich etwas von meinem Dad gelernt hatte, dann das: Wenn jemand etwas will und jemand anderes genau das hat, dann liegt ein Deal in der Luft.


  


  


  BEN


  Am Samstagabend betrat Ben das Kriminallabor.


  »Was gibt es Neues?«


  »Was möchtest du zuerst hören? Was wir haben oder was wir nicht haben?«


  »Die schlechte Nachricht bitte zuerst«, erwiderte Ben.


  Die Frau zog eine Mappe mit einem roten Aufkleber aus dem Stapel auf ihrem Schreibtisch. Sie klappte sie auf und fuhr mit einem Fingernagel suchend die Seite entlang. French Manicure.


  »Tagebuch, Aufzeichnungen, Blog, E-Mails oder SMS: Alles Fehlanzeige. Keine verwertbaren Instant Messages. Wir haben im Zimmer Fingerabdrücke von der Haushälterin, dem Vater, dem Opfer und der besten Freundin gefunden. Und, was ich ungewöhnlich für einen Teenager finde, von sonst niemandem. Nada. Das Mädchen lässt nicht viele Leute in ihr Reich.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Oder sie haben eine sehr gründliche Haushälterin. Jetzt zum Teppich - ich liebe den Teppich. Aus Wolle. Fußabdrücke zeichnen sich darauf wunderbar ab. Der Abdruck, den du entdeckt hast, war der beste von insgesamt sechs. Und die sehr gute Nachricht ist, dass er sich teils auf dem Teppich, teils auf den Glasscherben befand.«


  »Das heißt...?« Ben lächelte.


  »Ja, genau! Unser Täter muss kleine Schnitte im Profil seiner Schuhe haben. Vielleicht sogar Glaspartikel.«


  Ben rieb sich die Hände. »Sonst noch was?«


  »Die Tiefe des Abdrucks lässt darauf schließen, dass er etwas Schweres getragen hat, als er das Zimmer durch das Fenster verließ und auf die Scherben getreten ist.«


  »Könnte er nicht einfach nur schwer sein?«


  »Wir haben einen unvollständigen Abdruck neben einem Baum auf dem Anwesen gefunden, der wahrscheinlich mit seinem Fußabdruck übereinstimmt. Die unterschiedliche Tiefe der Spuren lässt uns gewisse Schlussfolgerungen hinsichtlich seines Gewichts ziehen. Er hat definitiv etwas Schweres beim Verlassen des Hauses getragen. Ich vermute, euer Täter hat das Haus im Schutze der Dunkelheit beobachtet und dabei seinen Abdruck neben dem Baum hinterlassen. Er war ziemlich vorsichtig. Weder draußen noch drinnen sind Fingerabdrücke zu finden. Ich führe gerade Tests durch, um zu sehen, ob sich Spuren von Betäubungsmitteln an der Bettwäsche ausmachen lassen. Wenn er ihr etwas injiziert hat, könnte es eine Tropfspur geben, die auf dem Laken Rückstände hinterlassen hat.


  Ben öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Ein manikürter Fingernagel forderte ihn auf, zu schweigen.


  »Zurück zu den Fehlanzeigen. Keine Haare. Er muss eine Mütze getragen haben. Keine sonstigen Spuren. Nur ein wenig Erde aus dem Garten des Opfers. Das Bett muss frisch bezogen gewesen sein. Es finden sich darauf nicht einmal sonderlich viele Hautzellen des Mädchens. Ich schätze, sie wurde kurz nach dem Schlafengehen entführt.«


  »Jep. Das passt zu der Theorie, dass der Täter das Haus vom Garten aus beobachtet hat. Also könnten wir es mit einem Gelegenheitsverbrechen zu tun haben. Jemand sieht das Mädchen, folgt ihm auf dem Heimweg und wartet auf den geeigneten Moment, es sich zu schnappen. Oder der Täter kennt das Mädchen und weiß, wo es wohnt und wie er dorthin gelangt.«


  »Das Haus liegt in einem geschlossenen Wohnviertel, oder?«


  »Jep, aber man kommt mühelos durch das Tor.«


  »Ich rufe dich an, sobald ich das Ergebnis der chemischen Analysen habe.«


  »Warum hat sie bloß kein Tagebuch geführt?«, sagte Ben.


  »Und ich wünschte, sie hätten alle sprechende Hunde.«


  »Du hast selbst eine Tochter, oder?«, erkundigte sich Ben.


  »Sie ist sechzehn. Und sie kennt das Mädchen, das gekidnappt wurde. Heute Nacht schläft sie bei mir im Zimmer.«


  


  


  KYLE


  Ich blickte den großen Cop an und dann den jungen. »Haben Sie Brüder?«


  Der große nickte. Der junge Cop sagte: »Zwei Schwestern.«


  »Älter oder jünger?«, fragte ich den großen Cop.


  »Er ist tot. Ein Betrunkener hat ihn überfahren, als er gerade zwanzig war. Seine Freundin kam auch dabei ums Leben. Er war sieben Jahre älter.«


  »Haben Sie als Kinder viel gestritten?«


  Der große Cop verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist ihm wahrscheinlich auf die Nerven gegangen, dass ich ihm ständig hinterherlief. Ich habe ihn wie einen Helden verehrt. Er hat mir das Basketballspielen beigebracht, dafür gesorgt, dass ich keinen Mist baute.«


  »Ich war drei Jahre älter als David und er ist mir oft auf die Nerven gegangen. Wissen Sie, ich dachte, wenn er in meiner Nähe war, würde mich das in ihre Schusslinie bringen. Sie schrie ihn dauernd an, nörgelte herum wegen seiner Noten oder seiner Kleidung oder wie er aussah. Er kam dann immer in unser Zimmer gerannt, wo ich versuchte, mich vor ihr zu verbergen. Und ihr ging nie die Luft aus, sie wechselte allenfalls das Zielobjekt. Wenn sie mich dann sah, fing sie von Neuem an. Was mir einfiele, herumzusitzen und zu lesen, wo doch der Müll rausgetragen und die Fenster geputzt werden müssten. Als Nächstes kam immer, dass sie nicht unsere Sklavin sei. Sie sei nicht unsere Dienstbotin und sehe es nicht ein, für eine Bande undankbarer Faulenzer zu kochen und zu putzen. Mann, für David kochte sie ohnehin nicht und um unsere Wäsche kümmerten wir uns eh selbst, seit wir zehn oder so waren.«


  Ich stützte den Kopf in die Hände. »Manchmal nahm ich David mit, in den Park zum Beispiel oder ins Kino, irgendwohin, nur damit sie ihn eine Weile nicht im Visier hatte, und sie rief mich dann immer auf dem Mobiltelefon an. Schrie mich an, ich solle dafür sorgen, dass David seinen Hintern nach Hause zurückbewegt. Er müsse sein Zimmer aufräumen und ich den Rasen mähen. Was mir eigentlich einfiele, bei fremden Leuten den Rasen in Schuss zu halten, während unser Garten völlig überwuchert und verwildert aussieht. Warum ihre Söhne sie immer zum Gespött der Nachbarschaft machen müssten.


  Ich hatte gehofft, an der Uni ein bisschen Ruhe und Frieden zu finden. Aber wenn nicht gerade Mom anrief, um über David zu meckern, dann hatte ich einen weinenden David am Telefon, weil sie ihn nie in Frieden ließ. Und mir war gar nicht bewusst, wie düster und launisch ich selbst mittlerweile geworden war. Ich trat keiner Studentenverbindung bei, hing nicht in Kneipen rum wegen all dem Lärm. Mein Mitbewohner studierte Literatur und gab mir den Spitznamen Lord Byron. Er erzählte den anderen Jungs davon, dass ich ständig Anrufe bekam und er mitgehört hatte, wie jemand am Telefon weinte. Er hat mich gefragt, ob ich meine Schwester poppe. Ich sagte, ich habe nur einen Bruder, und schon ging das Gerücht um, ich würde meinen Bruder poppen. Nee, das College brachte nicht die Befreiung, die ich mir erhofft hatte.


  Sie hat nie lockergelassen. Es war egal, ob ich in ihrem Sichtfeld oder weit weg war.«


  Ich blickte auf. »Es. Hörte. Nie. Auf.«


  Ich presste mir die Hände auf die Ohren. »Es trieb mich in den Wahnsinn.«


  


  CASS


  Irgendwo wartete stets ein Deal. Das hatte Ted immer gesagt. Es erforderte nur die richtige Person, um die Möglichkeit und den geeigneten Zeitpunkt für den Abschluss zu erkennen. Konnte ich mit Kyle ins Geschäft kommen? Sicher, das wäre doch gelacht! Das war ja nicht das erste Mal. Um meine Wahl zur Homecoming Queen - als erste Elftklässlerin - mit einem Deal sicherzustellen, hatte ich schließlich auch den richtigen Zeitpunkt und den richtigen Geschäftspartner gefunden.


  »Hey, Derek.«


  »Hi, Cass. Du siehst umwerfend aus, wie immer.«


  Grübchenlächeln & schief gelegter Kopf. »Derek, lass uns rausgehen und uns ein bisschen unterhalten.«


  Die Schulanfangsparty roch nach Bier und klang wie ein Unwetter. Die Musik war noch bis zum Pool zu hören. Ich ging Derek voran zum hinteren Ende des Beckens, drehte mich dann um und lächelte zu ihm auf.


  »Cass, so toll ich das auch fände, ich weiß genau, dass du nicht mit mir raus bist, um rumzuknutschen. Also, worum gehts?«


  »Sag mal, Derek, hat es das Footballteam nicht allmählich satt, dass jedes Jahr so ein Freak aus der Schulband Homecoming King wird? Meinst du nicht, dass jemand wie du, der sich jeden Tag mit zwei Trainingseinheiten schindet und auf dem Feld viel einstecken muss, es verdient hätte, sein Foto im Jahrbuch zu sehen? Warum bekommt ein Typ, der sich allenfalls mal an seinen Notenblättern den Finger aufritzt, die Anerkennung?«


  Dereks Lächeln wurde härter und sein Kiefer spannte sich an.


  Ich hatte den Nerv getroffen.


  Ich ließ nicht locker.


  »Ich habe die Nase voll davon. Beim Homecoming steht das große Football-Match im Mittelpunkt. Aber die Band hat jede Menge Leute und die stimmen für ihre eigene Kandidatin bei der Wahl der Homecoming Queen. Und der Begleiter der Queen wird Homecoming King.«


  »Und warum genau erteilst du mir hier eine Geschichtsstunde?«, fragte Derek.


  »Weil es dieses Jahr anders laufen wird!«


  »Cass, ich bin ganz Ohr«, erwiderte Derek.


  Das Lächeln und Kopfschieflegen konnte ich mir jetzt sparen. Ich hatte ihm seine Unzulänglichkeit verkauft. Ich zog ihn am Arm und wir setzten uns ins Gras. Dann zählte ich ihm die Verkaufsargumente an den Fingern auf.


  »Du bist der beste Quarterback, den unsere Schule seit Jahren gesehen hat. Du hast eine Chance, in die Auswahlmannschaft des Bundesstaats aufgenommen zu werden. Du bist der einzig Richtige. Du hast keine feste Freundin. Ich bin das Mädchen, das die Leute wählen. Seit zwei Jahren arbeite ich daran, dass mein Name auf den Wahlzetteln steht. Die Leute kennen den Namen mittlerweile, sie sehen mein Gesicht oft genug bei allen möglichen Anlässen, ich lächle genug und sie lernen, mich zu wählen. Gemeinsam holen wir mehr als das Doppelte an Stimmen raus.«


  »Aber...«


  Ich legte meine Hand auf sein Knie. »Lass mich ausreden. Jedes Mitglied aus deinem Team stimmt für mich. Nicht nur die Leute aus der ersten Mannschaft - auch die der zweiten Mannschaft und der Teams der Zehnt- und der Neuntklässler und so weiter. Und es wird die Devise ausgegeben, dass jedes Teammitglied mit Freundin dafür sorgt, dass die Freundin für mich stimmt. Das ist jeder dem Quarterback seiner ersten Mannschaft schuldig. Denk mal einen Augenblick darüber nach, Derek.«


  Derek runzelte die Stirn, dann strahlte er mich an, als sähe er die Sonne aufgehen. »Von den Freundinnen haben ziemlich viele mit der Schulband zu tun.«


  »Ja, genau. Das heißt, wir sorgen nicht nur dafür, dass die Spieler der Footballteams geschlossen abstimmen - das habt ihr Jungs bislang versäumt zu organisieren - sondern wir luchsen der Band darüber hinaus Stimmen ab. Und du, der Quarterback der ersten Mannschaft, wirst Homecoming King, Derek. So wie es sein sollte.« Jetzt hatte ich noch die Schleife darumgebunden.


  »Aber was ist mit uns? Ich meine, was das Pärchending angeht?«


  »Wir haben Spaß. Wir gehen miteinander aus. Lassen uns gemeinsam sehen. Wenn du dich ansonsten mit einem anderen Mädchen treffen willst, ist das kein Problem. Sobald Homecoming über die Bühne ist, bist du mich wieder los. Es geht hier nur um die Sache und, klar, für mich um ein Extra, das meinen Lebenslauf aufpoliert. Aber ich habe ganz ehrlich auch genug davon, dass die Band-Leute glauben, sie haben Homecoming gepachtet.«


  Derek erhob sich und half mir, aufzustehen. Er umarmte mich, dann reichte er mir die rechte Hand, damit ich einschlug.


  »Wir haben einen Deal, Cass McBride.«


  Wenn ich mit Derek ins Geschäft kommen konnte, dann auch mit Kyle. Wo war Kyle? Es musste immer noch Samstag sein, aber schon spät. Kyle war wahrscheinlich für die Nacht nach Hause gegangen. Und ich war allein in dieser Kiste und niemand wusste, wo ich war.


  Bei diesem Gedanken drehte ich durch. Diesmal nicht vor Panik, sondern vor Traurigkeit. Ich hatte nicht geglaubt, noch Tränen übrig zu haben, aber sie stiegen mir in die Augen. Und die Traurigkeit sitzt genau in der Mitte der Brust. Und dein Herz bricht nicht, es löst sich auf, zerfließt und es schmerzt. Es schmerzt.


  Ich sehnte mich nach meiner Mom. Ich sehnte mich danach, dass sie mich festhielt und mir das Haar aus der Stirn strich und mir das Cajun-Kinderlied vorsang, das sie immer gesungen hatte, wenn ich schlecht geträumt hatte. Ich wollte meine Arme um sie legen und den Duft ihres Shampoos riechen, nicht Erde und Urin.


  Ein heißer Schmerz in meiner linken Wade lenkte mich von meinem Selbstmitleid ab. Der Muskel war ein harter Knoten. Ein Muskelkrampf? Schalt dein Gehirn ein. Zieh deine Zehen nach oben, statt sie zu strecken. Zieh sie an. Mit Kraft. Ich stemmte meine Ferse fest gegen den rauen Kistenboden. Oh Gott, tat das weh. Ich konnte meine Zehen nicht mit den Fingern erreichen, also musste ich meine Muskeln anspannen, um die Zehen anzuziehen.


  Ich würde diesen Schmerz besiegen.


  Cass McBride bekommt, was sie will.


  Ich presste meine Ferse noch fester nach unten und zog meine Zehen mit noch mehr Kraft in Richtung Körper. Meine Rückenmuskeln waren steif. Kam das davon, weil ich die Zehen anspannte? Oder weil ich schon so lange in derselben Haltung lag? Mein Hals war zugeschnürt. Jetzt kam die Panik. Wie ein riesiger schwarzer Geier breitete sie ihre Schwingen aus und kreiste über mir. Blieb beharrlich über mir, wartete auf mich.


  Ich schrie. Zerfetzte mir einmal mehr die Kehle. Ich kratzte und schabte an dem Sargdeckel und warf mich von einer Seite auf die andere, knallte mit den Schultern gegen die Seitenwände der Kiste. Der Lattenkiste, wie Kyle sagte.


  Oh Gott, ich musste mich beruhigen. Hör auf. Bitte, bitte, Cass, hör auf damit.


  Ich musste diese Nacht überstehen.


  Würde es mir gelingen, zu schlafen? Würde ich wieder aufwachen? Wie sollst du schlafen, wenn du die Panik nur mit Schmerz in Schach halten kannst?


  Nein, ich konnte nicht schlafen.


  Aber ich würde mich beruhigen.


  Wie ging doch gleich das Lied, das meine Mutter gesungen hatte?


  Front, petit front


  Yeux, petits yeux


  Nez de croquant


  Quiriquiqui


  Ich würde das Lied singen. Ich würde ein- und ausatmen.


  Ich würde diese Nacht überstehen.


  


  


  BEN


  »Hoffentlich habt ihr was für mich, Leute«, sagte Ben.


  Die vier Uniformierten, die ihm für den Fall unterstanden, saßen auf Aluminiumstühlen um einen ramponierten Tisch herum.


  Einer von ihnen warf einen Blick auf seine Notizen. »Die Beratungslehrer der Schule haben sich alle eingefunden und die Kids angerufen, die das Mädchen kannten. Sie haben ihnen gesagt, dass sie auch an Bekannte weitersagen sollen, in die Schule zu kommen -, an Leute, von denen sie glauben, dass sie vielleicht etwas wissen oder die uns einfach nur etwas über Cass erzählen wollen. Samstags ist das natürlich schwieriger, aber trotzdem ist ein ganzer Haufen Kids gekommen. Manche wollten nur ein bisschen Aufmerksamkeit, ein paar waren einfach froh, irgendeinen Grund zu haben, um nicht zu Hause rumzusitzen. Und manche fanden es wohl bloß cool, bei so einer Sache dabei zu sein. Aber man kann ja nie wissen. Wir haben uns also sieben Stunden lang die Aussagen all ihrer »wirklich guten Freunde und Freundinnen angehört und zusammenfassend lässt sich demnach über Cass McBride sagen: Sie ist hochnäsig, das netteste Mädchen der Schule, eine Zicke, ein Engel, hat mehr Geld, als gut für sie ist. Sie soll allzu großzügig sein, eine Schlampe, eine eiskalte Prinzessin, kontaktfreudig, schüchtern, völlig labil. Sie weiß, was sie will und wie sie es bekommt. Sie ist smart, dumm wie Brot und egal, was ihr zugestoßen ist, sie hat es verdient, weil sie andere Leute wie Dreck behandelt. Oder aber: Sie hat nichts dergleichen verdient, weil sie mit allen gut klarkommt.« Er klappte sein Notizbuch zu. »Es ist wieder die alte Leier: Die Befragten, die von Cass beachtet wurden, lieben sie, für die anderen war Cass ein rotes Tuch.«


  Der Polizist runzelte die Stirn und klappte das Notizbuch wieder auf. »Ach ja, und da war dann noch eine Susan Allison, die sich Firefly nennt - ausgeflippter Haarschnitt, Ohrringe so groß wie Golfbälle und mit so einem schrägen schwarzweißen Make-up. Sie sagt, sie sei sich ziemlich sicher, dass Cass schwanger ist.«


  »Schwanger?«, fragte Ben nach.


  »Ja, schwanger. Firefly berichtet, dass sie mitbekommen hat, wie Cass vor ein paar Tagen wegen Morgenübelkeit kotzen musste.«


  Ben schrieb Stichworte auf ein Whiteboard an der Wand. »Ich schätze mal, Cass und Firefly waren keine Freundinnen.« Er notierte schwanger auf der Tafel. »Damit verschwenden wir jetzt keine Zeit. Wir können bei ihrer besten Freundin nachfragen. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es nicht stimmt.«


  Er deutete auf die Tafel. »Leatha. Ihre Darstellung ergab Sinn. Ich denke, Cass ist so, wie ihre Mutter sie beschrieben hat. Aber somit haben wir absolut nichts in der Hand.«


  Ben blickte auf die Uhr. Dann auf die Tafel. Dann wieder auf die Uhr.


  »Die ersten vierundzwanzig Stunden sind um und wir haben nichts?«


  


  


  KYLE


  »Ich weiß nicht, warum mir nicht klar war, dass Davids Wahl auf Cass fallen würde, als wir gemeinsam den Plan geschmiedet haben. Ich meine, ihr habt sie doch erlebt. Sieht sie nicht aus wie eine ältere, härtere Version von Cass? Sie hat sich von uns immer die Schulzeitung geben lassen und die Käseblätter studiert. Und Cass tauchte überall auf. Entweder mussten wir uns dann wieder und wieder anhören, dass sie früher ja genau wie Cass und darüber hinaus auch noch Cheerleaderin war. Sie war sehr beliebt an der Highschool, sie war ständig in der Schulzeitung, sie war Miss Wonderful... Oder sie erging sich in Tiraden, dass Cass Vater anständiges Geld verdiente, dass Cass einen Vater hatte, der bei den Leuten angesehen war. Cass Familie war im Country Club. Auf Cass konnte man als Eltern stolz sein. Cass drückte sich nicht im Schatten herum. Für Cass musste man sich nicht schämen ... Warum habe ich es nicht kommen sehen? Ich habe es einfach nicht gesehen. Ich hätte nie gedacht, dass David so hoch greifen würde.«


  Fast schien es mir, als hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf, wie sie die Fragen stellte, die ich nicht hören wollte. Wer hat David denn gesagt, er solle sich hohe Ziele stecken? Und wer hat ihm beigebracht, auf diesen Baum zu klettern?


  


  


  CASS


  »Bist du noch da?«


  Die Angst hatte mich zermürbt und der rasende Durst ermüdet, aber sein Spott stachelte meinen Kampfgeist wieder an. Das hier war ein geistiges Duell.


  »Ich bin hier.«


  »Du enttäuschst mich. Ich dachte, du würdest schreien oder zumindest weinen. Hattest du Angst, dass ich nicht wiederkomme?«


  Ich ballte die linke Hand zusammen, verlor aber nicht die Fassung. War noch immer Samstag? Oder Sonntag? Woran sollte ich festmachen, wie viel Zeit vergangen war? »Du warst ein bisschen zu lange weg und hast das alles verpasst.« Ich seufzte, laut genug, damit man es über das Funkgerät hörte. »Ich habe mich ausgeschrien und ausgeweint. Ich habe kapiert, dass ich rein gar nichts tun kann, außer warten.« Ich machte eine lange Pause. »Du hast alle Trümpfe in der Hand, was?«


  Er ging über mir auf und ab. Aus dem Funkgerät drang Rauschen und er antwortete nicht. Damit hatte er nicht gerechnet. Gut so.


  »Jemanden lebendig zu begraben, ist eine ziemlich verlässliche Methode, um dir die Oberhand zu sichern«, sagte Kyle.


  Mein Herz zog sich erneut zusammen. Unterschätze nie deinen Gegner. Ich versuchte, mir einzureden, ich läge in gar keiner Kiste, in keinem Grab. Ich lag im Gras unter einem Nachthimmel, mit geschlossenen Augen.


  Als ich endlich spürte, wie das Blut wieder durch meine Adern gepumpt wurde, sagte ich mir in Gedanken: Bettle nicht, fordere nichts. Mach ihm mit deinem Tonfall klar: »Ich respektiere dich!«


  »Bestreitest du das Gespräch allein oder darf ich dich etwas fragen?«


  »Das hängt ganz von der Frage ab«, erwiderte er. Das waren seine Worte, doch sein Tonfall sagte: Bedräng mich nicht.


  »Zunächst einmal: Darf ich seinen Namen aussprechen?« Gutes Mädchen, Cass - bitte um Erlaubnis, gib ihm das Gefühl, dass er das Sagen hat. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Sie waren so trocken.


  »Du eingebildetes Miststück, ich will, dass du ihn beim Namen nennst. David. Er ist kein Niemand, kein Klumpen Dreck, den du dir von der Schuhsohle kratzt. Deshalb bist du hier. Er ist ein Mensch und du hast ihn wie Dreck behandelt und jetzt ist er tot.« Sein plötzlich aufflammender Hass ließ bei mir die Alarmglocken läuten. Ich wusste, dass er verrückt war, aber bislang schien es, als sei er auf eine kalte, berechnende Art verrückt. Das jetzt zeugte von Labilität, was sehr viel gefährlicher war. Ich atmete tief ein.


  Langsam.


  Langsam.


  Langsam.


  »Ich habe verstanden ... und es besteht kein Grund, dass wir uns mit etwas anderem als der Wahrheit aufhalten. Ich weiß, dass ich für das, was mit David passiert ist, verantwortlich sein muss.« Kyle schwieg. Ich nutzte den günstigen Augenblick und fuhr fort. »Und ich bin so egozentrisch, wie du gesagt hast, aber ich kannte David nicht.«


  »Du wolltest ihn nicht kennen.«


  Ich wartete ein paar Sekunden, bevor ich mit einem sanften, versöhnlichen Tonfall weiter sprach. »Er wollte sich mit mir verabreden. Ich habe ihm gesagt, dass ich keine Zeit hätte. Ich habe eine bescheuerte Nachricht auf einen Zettel geschrieben. David hat ihn gefunden und es tut mir leid, dass das passiert ist. Aber ich habe nicht gewusst, dass ich mehr als nur ein kurzes Aufblinken auf seinem Radarschirm war. Ich wusste nicht, dass ich jemandem so viel bedeuten könnte.«


  »Komm mir nicht mit so einem Scheiß wie dieser Miss-Unschuld-Nummer.«


  Ich gab Kyle erneut einen Moment lang Zeit, sich abzuregen.


  »Erzähl mir von David.«


  Ich wartete. Er sagte nichts. Ich atmete ein wenig tiefer. Beruhigte mich.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass du etwas wie ... das hier tust. Du musst davon überzeugt sein, dass ich es verdiene. Wenn ich einen derartigen ... Schaden angerichtet habe, dann ... also, ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich muss etwas über David wissen, um zu verstehen, wie es dazu kommen konnte. Kannst du es mir erklären?«


  Er versetzte dem Funkgerät einen Schlag, aber er antwortete nicht. Knistern. Das Weißrauschen sagte mir eine Menge.


  Dann schließlich: »Ich erzähl dir das jetzt nicht, damit du dich besser fühlst, sondern damit du leidest.«


  Es war mir egal, warum der Dreckskerl redete. Hauptsache, er fuhr fort. Und ich gebe dir weiterhin recht, Kyle, solange du mir etwas lieferst, was ich verwerten kann. Ich weiß, wovor ich mich fürchte. Ich muss wissen, wovor du dich fürchtest.


  Kyle sagte lange nichts. Zu lange. Er benötigte einen Schubs.


  »Ich will meine Nase nicht in Angelegenheiten stecken, die nur dich und David etwas angehen, okay?«


  Nichts.


  »Aber ich habe gehört, er hat eine Nachricht hinterlassen.«


  »Allerdings, David hat eine Nachricht hinterlassen. Und genau deswegen liegst du in dieser Kiste.«


  Sein Zorn flammte wieder auf, diesmal war er eiskalt. »Die Polizei hat den Zettel mitgenommen, aber man hat uns eine Kopie dagelassen. Damit wir überlegen, ob wir uns einen Reim darauf machen können. Sie hätten uns gar keine Kopie geben müssen. Jedes einzelne Wort hat sich in mein Gedächtnis gebrannt. Mal sehen, wie du Davids Nachricht verstehst.«


  Das Funkgerät wurde mit einem Klicken ausgeschaltet. Weinte er jetzt?


  Oder kämpfte er mit den Tränen?


  Das Gerät wurde wieder eingeschaltet.


  »Die Nachricht war an niemanden namentlich gerichtet. Er hat sie mit einem Filzstift auf ein Blatt Kopierpapier geschrieben. Schwarz. Mittlere Stärke. In sauberen Druckbuchstaben. Gut leserlich. Kein theatralisches Gekritzel - er hat die Buchstaben nicht mit seinem eigenen Blut hingeschmiert. Er hat sogar eine Sicherheitsnadel verwendet - eine Sicherheitsnadel -, um das Blatt an seiner Brust zu befestigen. Die Nadel hat sich sauber durch die Haut und etwas Fettgewebe gebohrt, ist wieder ausgetreten und dann hat er das spitze Ende in den runden Verschluss einrasten lassen. So ist David, ordentlich und gewissenhaft. Er wollte nicht, dass die Nachricht von einem Windstoß weggeweht würde.«


  Das Funkgerät wurde erneut mit einem Klicken ausgeschaltet. Warum? Kyle hatte zu kämpfen. Seine Gefühle übermannten ihn und traten an die Oberfläche. Das wollte er vor mir verbergen. Schwäche.


  Die Schwäche meines Feindes ist mein Vorteil. Aber ich hatte ihn schon einmal unterschätzt. Wenn ich ihn zu sehr oder zu schnell bedrängte, würde er vielleicht einfach weggehen.


  Das Funkgerät schaltete sich plötzlich wieder ein:


  Worte sind Zähne.


  Und sie fressen mich bei lebendigem Leib auf. Verschlingt stattdessen meine Leiche.


  


  BEN


  »Tyrell, hast du irgendwas ...?« Ben bewegte seine Finger in der Luft wie Spinnenbeine.


  Tyrell schüttelte den Kopf. »Nee, ich hab keine seltsamen Schwingungen gespürt. Für Insekten ist Roger zuständig.«


  »Für Arachnida«, berichtigte ihn Roger.


  »Gesundheit. Wie auch immer, ich hatte es nur mit lauter Typen zu tun, die abgeblitzt sind. Und mit Mädchen, die neidisch sind. Mädchen, die gern wie Cass wären. Das ist alles. An der Schule geht es sowieso völlig drunter und drüber. Erinnert ihr euch an den Selbstmord vom Dienstag? Und jetzt am Freitag die Entführung ...«


  »Stimmt, das habe ich auch mitbekommen«, sagte Roger. »Alle sind deshalb ganz aufgewühlt. Allerdings sieht niemand einen Zusammenhang zwischen den beiden Ereignissen.«


  »Darauf kommen wir gleich noch mal zurück.« Ben deutete mit dem Finger auf Roger. »Schieß los, was hast du?«


  »Ich habe die Lehrer befragt. Von einer Englischlehrerin habe ich ein gutes Band, das du dir anhören musst. Die übrigen von Cass Lehrern haben alle dasselbe Bild von ihr: ehrgeizig. Sie lächelt, macht Komplimente und sagt die richtigen Dinge. Die Kollegen mit Durchblick erklären allerdings, sie fühlen sich manipuliert, hmmm, >bearbeitet<, so hat es einer der Lehrer formuliert. Aber Cass ist eine gute Schülerin, bestens organisiert, stets gut vorbereitet und pünktlich. Es gibt keine disziplinarischen Probleme. Angenehme Erscheinung, gut gekleidet. Freundlich. Blablabla. Die Art von Schülerin, der du Empfehlungen für die Uni schreibst, mit der du aber nie richtig warm wirst. Der Geschichtslehrer allerdings ...« Roger verstummte.


  »Was?«


  »Der Geschichtslehrer wirkte völlig aufgelöst. Sagte, dass er nun schon zum zweiten Mal innerhalb einer Woche von der Polizei befragt wird. Der Junge, der sich umgebracht hat, war auch in einem seiner Kurse.«


  Ben lehnte sich vor. »Und Cass ...«


  »Ob sie ihn kannte?«, führte Roger Bens Gedanken zu Ende.


  »Sie war mit ihm im Geschichtsunterricht, aber der Lehrer, ein Sporttrainer, sagte, die beiden bewegten sich nicht in denselben Kreisen. Der Junge sei zu niedrig geflogen, um überhaupt auf ihrem Radar zu erscheinen. Genau genommen, um überhaupt von irgendjemandem wahrgenommen zu werden. Er glaubt nicht, dass Cass auch nur seinen Namen kennen würde, wenn sie nicht für ihn an dem Tag, als sein Tod bekannt gegeben wurde, im Unterricht eine Schweigeminute eingelegt hätten.«


  »Wir müssen ...«


  »Ich habe mich schon über den Jungen informiert. David Kirby. Der Selbstmord wurde von den Ermittlern als Todesursache bestätigt. Kein Hinweis darauf, dass etwas faul an der Sache ist. Am Körper des Jungen war mit einer Nadel ein Zettel befestigt. Ich habe mit dem ermittelnden Beamten gesprochen. Laut ihm ist die Mutter diejenige, die man hängen sollte. Die Frau muss eine fiese Giftspritze sein. Ich habe McBride angerufen und gefragt, ob Cass den Kirby-Jungen kannte. Er sagte Nein. Er wusste nicht einmal vom Tod des Jungen. Und Cass sei bei keiner Beerdigung gewesen. Sieht nicht so aus, als ob es da eine Verbindung gäbe.«


  Ben und Roger blickten sich an. »Trotzdem ...«, sagte Ben.


  »Trotzdem, irgendwas an der Geschichte passt nicht«, pflichtete ihm Roger bei. »Oder passt vielleicht nur zu gut.«


  Ben warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist zwei Uhr morgens. Sehen wir zu, dass wir eine Mütze Schlaf bekommen und morgen um sieben treffen wir uns wieder hier und hören uns das Band der Lehrerin an.«


  


  


  KYLE


  »Sie wollte nicht viel mit ihm zu tun haben. Außer wenn sie ihn beschimpfte. Er war wie ein kleines Hündchen, süß, aber ich musste ständig auf ihn aufpassen. Er konnte nicht selbst auf sich achtgeben. Jeder hätte ihn mit einem ordentlichen Tritt umbringen können. Als wir klein waren, habe ich mich gern um ihn gekümmert. Doch als er in die Schule kam, wurde er von den anderen drangsaliert. Er wusste sich nicht zu wehren. Ein Kind, das zu viel will, strahlt so etwas aus. Ich meine, ein Kind, das unbedingt gemocht werden will. Schulkinder wittern diesen Hauch von Verzweiflung an dir und verwandeln sich in hungrige Haie, die Blut gerochen haben.


  Ich wollte cool sein, lässig, ein Typ mit Tiefgang, der sich im Hintergrund hält. Doch ständig musste ich David retten. Zu Hause war ich das gewohnt, aber jetzt kam er nicht mal mit ein paar verfluchten Erstklässlern klar. Ich wurde es leid. Immer nur Dramen, ständig Geheule, Gerede und Gejammer. Ich habe David geliebt. Ich habe ihn geliebt. Und er brauchte mich. Aber bei Gott, er war die Ursache all meiner Probleme. Na ja, zumindest habe ich es damals so empfunden.


  Ich dachte, es würde besser werden, als ich auszog, um aufs College zu gehen. Aber das war nicht der Fall. Im Gegenteil, es wurde so viel schlimmer.«


  


  


  CASS


  Bei diesen Worten stürzte ich geradewegs in die Tiefen des Kaninchenlochs, wie Alice im Wunderland.


  »Worte sind Zähne... Fressen mich bei lebendigem Leib auf... Verschlingt stattdessen meine Leiche«


  Tränen brannten mir in den Augen. Wie verzweifelt musste ein Mensch sein, um so etwas zu schreiben? Um sich so zu fühlen? David Kirby hatte sich gefühlt, als würde man ihn bei lebendigem Leib auffressen? Er wollte lieber tot sein, als weiter die Zähne zu spüren - von Leuten wie mir?


  Soweit ich zurückdenken konnte, war es das erste Mal in meinem Leben, dass ich mit jemand anderem als mir selbst Mitleid hatte.


  »Fällt dir nichts mehr ein?«


  Ich wollte nicht antworten, aber ich dachte an die Erde, die dann durch den Luftschlauch rieseln würde. »Nein«, flüsterte ich.


  »Nein?«, auch er flüsterte. Er schien sich direkt neben mir in der Dunkelheit zu befinden. »Kein schlauer Spruch? Nichts zur Nahrungskette? Willst du nicht wieder jemanden schwul nennen?«


  Wie manövriert man sich aus einer Sache raus, für die man womöglich selbst die Schuld trägt?


  Mir wurde wieder kalt. Diesmal von innen heraus. Das bislang flüchtige Gefühl, die Lage nicht im Griff zu haben, mein Ziel nicht erreichen zu können, war gar nicht mehr so flüchtig.


  Aber ich wollte überleben.


  Ich musste es trotz allem versuchen.


  So war ich.


  Dad sagt immer, dass Menschen eine Auseinandersetzung erwarten. Alles andere erwischt sie unvorbereitet.


  »Also geht es hier um zwei Nachrichten. Ich habe die eine geschrieben und David damit dazu getrieben, die andere zu schreiben.«


  Schweigen.


  »Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass David den Zettel zu Gesicht bekommen würde. Ich wollte ihn damit nicht verletzen«, erklärte ich.


  »Versuch erst gar nicht, mir mit der Scheiße zu kommen.«


  »Du verstehst mich falsch. Ich weiß, dass es David verletzt hat und dass das meine Schuld ist. Ich versuche nicht, mich rauszureden. Ich denke zurück an den Tag und mit all dem, was passiert ist, ändern sich die Dinge, weißt du.«


  »Ja klar, ein paar Kleinigkeiten ändern sich.« In seiner Stimme lag Sarkasmus, aber auch Traurigkeit. Kyle stellte sich wirklich lausig dabei an, seinen Schmerz zu verbergen. »Ich habe ein paar Fragen«, sagte er.


  »In Ordnung.«


  »Komm mir bloß nicht blöd.« Er klang wie ein knurrender Hund.


  »Wie du selbst gesagt hast: Du hast die Oberhand.«


  »Wann hat er sich mit dir verabreden wollen?«


  »Dienstag. Nein, Montag. Am Dienstag habe ich ... von ihm gehört.«


  »Wie hat er es angestellt?«


  Ich verstand die Frage nicht. Großer Gott, Kyle wusste, was David getan hatte. Er hatte es mir eben in grauenhaften Einzelheiten beschrieben.


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Wie er dich um das Date gebeten hat, du Miststück. Wie hat er es angestellt? Wo? Was hat er gesagt?«


  »Ach so.« Ich schloss die Augen und sah Davids Bild vor mir. »Es war in der Aula, kurz vor einem Kurs, den wir zusammen haben ... hatten.« Ich erzählte ihm, was mir noch von dem Gespräch in Erinnerung geblieben war. Den Teil mit dem Herumgezupfe am Ohrläppchen ließ ich aus.


  »Was hast du ihm geantwortet?«


  »Ich war nett. Vor allem, weil ich wollte, dass er bei der Wahl zur Prom Queen für mich stimmt. Ich habe ihm gesagt, ich sei total beschäftigt und dass ich mich bei ihm melden würde. Ich habe ihn angelächelt, als ob das tatsächlich im Bereich des Möglichen läge.«


  »Und was dann?«


  Die Finsternis und Kälte umschlossen mich. Wenn ich Kyle alles erzählt hatte, würde er dann den Luftschlauch herausziehen und gehen?


  »Die Stunde hat angefangen.«


  »Hast du da den Zettel geschrieben?«


  »Ja«, antwortete ich. »Während dem Unterricht.«


  Ich spürte und hörte ein Trommeln über mir. Auf mir. Bamm! Bamm! Bamm! Ich fuhr hoch und kratzte mit meinen zerschundenen Fingern am Deckel meines Sargs. Das Hämmern hörte nicht auf. Schneller. Härter.


  »Was ist das? Was machst du da?«


  Noch ein harter Schlag.


  Kyles Stimme war angespannt und schroff. »Warum? Du hast ihn abgewiesen. Du hast ihn da stehen lassen. Warum musstest du noch diesen Zettel schreiben? Warum musstest du ihn so fertigmachen?«


  »Ich weiß es nicht! Ich weiß nicht!«, schrie ich. »Hör auf damit! Was machst du da?« Die Erschütterungen und der Krach - ich konnte nicht ...


  »Ich schlage mit der Schaufel auf dein Grab. Ich wünschte, es wäre dein Schädel. Sag schon! Sag mir, warum du diesen Zettel geschrieben hast.«


  »Ich ...«


  Ich begann zu schluchzen. Ich simulierte nicht, es kam aus dem tiefsten Inneren. Weil ich über Kyles Frage nachdenken musste. Ich sah Dads Gesicht mir gegenüber an seinem Schreibtisch, als er meinen König mit seinem König umstieß. Und wie verraten und ... klein ich mich gefühlt hatte.


  »Es ist verquer, aber es ist wohl so, dass ich mich nur gut fühle, wenn ich jemand anderen runtermache. Ich weiß nicht, warum ich das tue. Ich hätte nie damit gerechnet, dass David den Zettel lesen würde. Auf diese Weise konnte ich mich größer fühlen, ohne dass es ihn tangiert.«


  »Du bist ein Stück Scheiße.«


  Ich seufzte, als mich weitere Erkenntnisse überkamen. »Warum sonst muss ich alle anderen in Stücke hacken, um mich als Ganzes zu fühlen?« Als ich das aussprach, wurde ich ruhiger. Heißt es nicht, die Wahrheit macht frei? War das hier jetzt die größtmögliche Freiheit, die ich erlangen würde? Scheiße, nein.


  »Wie ist David an den Zettel gekommen?«, fragte Kyle.


  Ich erzählte es ihm. Und erwartete einen Schwall an Beschimpfungen - irgendetwas, nur nicht das: einen Seufzer. Der Abscheu?


  »Na, ist das nicht wieder typisch David? Als hat er nicht so schon genug Verletzungen einzustecken - nein, David muss herumwühlen und nach mehr suchen.« Er klang traurig und müde, aber es schwang auch etwas Frustration in seiner Stimme.


  Konnte ich da ansetzen?


  Ich wischte mir die Nase ab und räusperte mich mit ausgeschaltetem Funkgerät. Dann drückte ich wieder auf den Knopf.


  »Da ist eine Sache, die ich nicht kapiere ...«, begann ich.


  Nichts.


  »Ich hätte erwartet, dass David den Zettel jemandem zeigt. Den Leuten zeigt, wie ätzend ich bin. Das würde ich tun. Wenn mich jemand verletzt, dann gehe ich zum Gegenangriff über, weißt du?«


  »Nicht alle sind wie du.«


  »Aber du schon«, erwiderte ich, wobei ich mich so sanft und ungezwungen wie möglich ausdrückte. »Ich habe deinen Bruder verletzt und du hast mich ins Visier genommen und angegriffen. Das kann ich nachvollziehen, das leuchtet mir ein.«


  Schritte. Er ging über mir auf und ab.


  »Aber David hat nicht mich verletzt, sondern sich selbst. Das will mir nicht in den Kopf. Wieso tut jemand so etwas? Und warum wegen eines Zettels, den ich geschrieben habe? Der nur beweist, dass ich eine überhebliche Zicke bin. David muss doch clever genug gewesen sein, um das zu erkennen.«


  Er ging weiter auf und ab.


  Ich redete weiter.


  »Ich kannte David nicht. Aber er muss etwas Besonderes gewesen sein, wenn du mit so einer ... Tat... reagierst. Er kann kein Loser gewesen sein. Du hast gesagt, er war kein Niemand. Dann musste er doch erkennen, wie ich wirklich bin. Du tust es doch auch.«


  »Halt die Klappe!«


  Da.


  Da war es.


  Kyle verlor die Kontrolle.


  Diesmal nicht mir gegenüber. Sondern an mich. Ein entscheidender Unterschied!


  Ich wusste, das war nicht von Dauer. Er war immer noch da oben und ich hier unten, aber es war das erste Gefecht, in dem ich die Oberhand gewonnen hatte. Jetzt musste ich meine Position halten.


  »Schon klar«, erwiderte ich. »Die Klappe halten.«


  »Gib einfach mal Ruhe. Du bist genau wie sie, weißt du. Du hältst nie den Mund. Ständig haben wir das Gezeter in den Ohren und nie gibt es ...« Er verstummte.


  Wovon zum Teufel redete er? Sie wer?


  »Du möchtest etwas über David erfahren? Dann will ich dir mal was über meinen kleinen Bruder erzählen.«


  


  


  BEN


  Ben kritzelte David Kirbys Namen auf die Tafel. Er machte ein finsteres Gesicht. »Roger?«


  Roger war dabei, ein Tonbandgerät aufzustellen. »Das ist die aufschlussreichste Befragung, die ich aufgenommen habe. Die Englischlehrerin. Aufgrund von Stundenplanänderungen war Cass in der neunten und zehnten Klasse, also als Freshman und als Sophomore, in ihren Kursen.«


  »Dann hören wir uns das mal an«, sagte Ben.


  »Für das Protokoll: Befragung von Cynthia Forman. Sie unterrichtet an der Sterling Valley Highschool. Die Befragung führt Officer Roger Oakley.«


  »Also, Sie möchten etwas über Cass McBride hören. Ob sie beliebt war? Der Begriff wird nicht mehr so gebraucht wie zu meiner Schulzeit. Cass und ihre Freundinnen sind das, was man heute >Lebenslauf- Perfektionierer< nennt. Sie ist wohlhabend und attraktiv und glücklicherweise auch recht intelligent. Diese Lebenslauf-Perfektionierer kandidieren für die Schülermitverwaltung, weil sich das als zusätzlicher Pluspunkt im Lebenslauf ausnimmt. Gute Noten genügen heute nicht mehr, um einen Platz an einer Top-Uni zu ergattern. Ein Mädchen wie Cass will Prom Queen, Homecoming-Queen und Präsidentin der SMV werden, um ihr Highschool-Profil aufzuwerten, und sie will sich möglichst überall ins rechte Licht rücken.


  Die Kids, die sich nicht an einer der Elite-Unis bewerben, überlassen den Lebenslauf-Perfektionierern sämtliche Auszeichnungen. Brauchen sie nicht. Wollen sie nicht. Machen sich nichts draus. Und so hältst du am Schluss ein Jahrbuch in Händen, in dem dir von allen Bildern derselbe Kader entgegenblickt. Nun ja, sie sitzen natürlich auch in der Redaktion des Jahrbuchs. Und echte Durchstarter wie Cass erweitern ihren Aktionsradius über die Schule hinaus: Cass meldet sich beim Tierschutzverein als Freiwillige für den Hundewaschtag und sorgt dafür, dass sie im Blickfeld ist, wenn Fotos gemacht werden. Bei der Aktion >Saubere Straße< ist sie zur Stelle und sie ist natürlich auf dem Bild in der Zeitung.


  Cass ist nicht so kalt, wie das jetzt klingen mag. Sie baut eine gelungene Fassade auf, aber eigentlich ist sie nur ein kleines Mädchen, dem man unter den Rock sehen kann. Ah, ich sehe, was Sie für ein Gesicht machen, Officer. Das ist nur eine alte Redewendung aus den Südstaaten und bedeutet, sie zeigt Dinge, von denen sie nicht weiß, dass sie sie zeigt.


  Als wir uns im Kurs mit Gedichten beschäftigten, lieferte Cass recht interessante Arbeiten ab. Ich lese ihnen mal eines ihrer Gedichte vor:


  Ich erklimme meines Vaters aufragende Wand der Erwartung,


  Indes die Überzeugung, mit der er mir bereits den höchsten Gipfel bestimmt,


  Von dem Nichts kündet, das er von mir im Jetzt wahrnimmt.


  Die steile Wand zieht mich an,


  Fasziniert mich,


  Obwohl ich nicht weich fallen kann.


  Wage ich es nicht,


  Bleibe ich in der Kälte zurück.


  Ich hatte es nie besonders mit Gedichten, aber läuten bei dem Kram mit den >Erwartungen< ihres Vaters bei Ihnen nicht die Alarmglocken?


  Ihre schmutzige Fantasie geht mit Ihnen durch, Officer. Nein, ich denke nicht, dass es um sexuellen Missbrauch geht. Aber Teds Liebe zu Cass ist an Bedingungen geknüpft. Und in ihrem tiefsten Inneren weiß sie das. Sie tut mir leid. Ich weiß, Mitleid mit dem armen reichen Mädchen - wie abgedroschen.


  Was ich glaube, wer sie entführt hat? Es ist mir ein absolutes Rätsel. Ihr Vater ist zwar wohlhabend, aber so reich nun auch wieder nicht. Bleibt zu hoffen, dass die Kidnapper ihn für einen reichen Mann halten und sie lebt.«


  »Gute Arbeit, Roger. Das passt alles recht gut zu dem Gedichtband, den wir im Nachttisch des Mädchens gefunden haben.« Ben starrte auf die Tafel. »Das Mädchen hat Probleme mit seinem Vater, aber ich sehe da keinerlei Zusammenhang mit der Entführung, ihr etwa?«


  Er blickte seine Mitarbeiter fragend an und strich dann Ted McBrides Namen auf der Tafel durch.


  »Du warst mit dem Eingemachten betraut.« Ben wandte sich an die Polizistin in seinem Einsatzteam.


  »Ja, mit dem engen Freundeskreis«, erwiderte sie. »Ich habe alle befragt, bis auf den derzeitigen Freund und ihre beste Freundin. Die beiden warten auf dich in den Vernehmungsräumen.« Ihr Notizbuch war aufgeklappt, aber sie blickte nicht hinein. »Mit einer Gruppe von Mädchen verbringt Cass regelmäßig Zeit. Alle haben begüterte Eltern, Luxusvillen und -autos, teure Klamotten, schicke Haarschnitte. Der typische Lebensstil von reichen Kids. Zwei wurden wegen kleinerer Drogengeschichten hochgenommen. Keine große Sache und Papas Anwälte haben alles bereinigt. Alles in allem aber keine schlechten Kids. Sie können sich nicht auf dem Vermögen der Eltern ausruhen, so reich sind sie nicht. Sie müssen etwas lernen, um ihren privilegierten Lebensstil aufrechtzuerhalten. So kommen sie nicht auf dumme Gedanken.


  Mit den Jungs ist es dasselbe. Sie sind ziemlich in Ordnung. Wenn man sie erst mal von ihrem Gepose abgebracht hat, bekommt man von allen dieselbe Antwort: Cass sieht in den Jungs von der Highschool nichts als Statisten und Übungsmaterial für ihre Selbstinszenierung. Wenn ich sie richtig einschätze, dann geht sie während der Football-Saison mit dem Kapitän der Footballmannschaft aus, während der Basketball-Saison mit dem Star der Basketballer.«


  Tyrell pfiff durch die Zähne. »Ein Genitalschoner.«


  Die Polizistin seufzte. »Ich trage eine Waffe und werde Gebrauch davon machen!«


  Tyrell ergab sich mit erhobenen Händen.


  »Ihr wisst, was das meiner Meinung nach bedeutet?«, fragte sie.


  Ben nickte. »Sie ist einfach nur ein Teenager.«


  »So sehe ich das.«


  »Tyrell, befrag noch mal die Lehrer und den Schulleiter wegen David Kirby. Derartige Zufälle schmecken mir nicht. Und hier haben wir es schon mit einem gewaltigen Zufall zu tun. Und dann mach den Kriminaltechnikern Feuer unterm Hintern, damit sie uns die Ergebnisse der chemischen Analysen liefern«, ordnete Bill an. Er starrte wieder auf die Tafel. »Uns läuft die Zeit davon.«


  


  


  KYLE


  Ich presste mir die Handflächen auf die Ohren. Versuchte, die Stimme auszublenden. Aber die Stimme war in meinem Kopf. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, nicht zu denken, doch sie verstummte einfach nicht. Die Stimme am Telefon, in meinem Ohr, an dem Abend, als ich mir den Plan ausdachte.


  »Sie zerfleischt mich, Kyle. Komm nach Hause. Wenn du da bist, ist es nicht so schlimm.«


  »Geh ihr doch einfach aus dem Weg, David, du kannst...«


  »Kann ich nicht. Du weißt, wie sie ist.«


  »Ich weiß. Ich versteh dich ja und ich weiß, wie es ist.«


  Ich ging im Zimmer auf und ab und hörte Davids abgehacktes Atmen an meinem Ohr. Hielt das Telefon etwas weg, um nachdenken zu können. Es war gerade einmal Oktober und dieses Schuljahr war jetzt schon furchtbarer als das letzte. Wenn ich weg war, behandelte Mom David schlimmer, als wenn ich zu Hause war.


  Was konnte David bloß tun, um ...


  Ich hielt mir das Telefon wieder ans Ohr. David weinte. »David, wein nicht mehr und hör zu. Ich hab eine Idee. Vielleicht können wir sie ein für alle Mal zum Schweigen bringen.«


  


  


  CASS


  »Mit ihr fing alles an.«


  »Mit ihr? Was fing mit ihr an?«, fragte ich.


  »Hör verflucht noch mal zu! Du willst was über David erfahren? Sie steht am Anfang. Meine Mutter. Ein Psychodoktor würde wahrscheinlich sagen, schuld war schon ihre Mutter und deren Mutter und so weiter - zurück bis zu irgendeiner Frau in einer Höhle, die ihrer Tochter mit einem Knüppel auf den Kopf gehauen hat. Einen Scheiß interessiert mich das. Das ist Schnee von gestern.«


  Er brach ab, aber im Funkgerät knisterte und rauschte es. Kyle kochte vor Wut.


  »Meine Mutter war die blonde Cheerleaderin, die Homecoming Queen, die berechnende Zicke, die gar nicht daran dachte, für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten.«


  Obwohl ich wusste, dass Kyle ein Irrer war, verblüffte mich dieser plötzliche Hassausbruch. Wie sollte ich einen ausgewachsenen mutterhassenden Psychopathen ausmanövrieren?


  »Sie war fest entschlossen, sich den Football-Star, der Medizin studieren würde, zu krallen. Er hatte das Zeug dazu, sein gesamtes Studium mit Stipendien zu bestreiten. Somit bestand keine Gefahr, dass sie arbeiten musste, um ihrem Ehemann zu helfen, das Studium zu finanzieren. Das kam für sie nicht infrage. Wirklich nicht. Sie würde ein paar Jahre das unbeschwerte Studentenleben genießen und dann geradewegs in die Schlossallee einbiegen mit dem Wunschkennzeichen Arztgattin auf dem Jaguar.«


  Mit einem Knacken verstummte sein Funkgerät. Ich hörte keine Schritte. Er war wohl stehen geblieben. Dachte er nach? Überlegte er, was er als Nächstes sagen sollte?


  Er benötigte ein Stichwort.


  »Ich vermute, der Football spielende Medizinstudent war dein Dad?«


  »Was du nicht sagst, Sherlock.«


  »Du willst mir erzählen, deine Mom hat deinen Vater nur geheiratet, um Arztgattin zu werden? Nicht weil sie ihn liebte?«


  »Exakt.«


  Ich schwieg. Versuchte, meine Beine zu bewegen. Meine Knie waren steif und schmerzten und ich stöhnte auf, als ich sie etwas durchstreckte. »In dem Zeitungsbericht über David, den ich gelesen habe, stand nichts davon, dass dein Vater Arzt ist.«


  Kyle gab einen Laut von sich, der wohl ein Lacher sein sollte. Es misslang kläglich. »Ist er nicht.«


  »Ich war die Falle, mit der sich Mom meinen Dad schnappte«, erklärte Kyle. »Sie machte sich noch keine Gedanken, als er nicht direkt nach der Highschool heiraten wollte. Aber als er nach Abschluss des Bachelors an die medizinische Fakultät wechselte, erkannte sie, was die Stunde geschlagen hatte. Und die Aussicht gefiel ihr nicht.«


  Rauschen. Ein Geräusch. Vielleicht ein Seufzen.


  »Meine Mutter handelte. Die Hochzeit war überstürzt, doch Mom war zufrieden. Sie war glücklich mit mir. Ich war der Schlüssel, mit dem sie sich meinen Vater als Schatztruhe sicherte.«


  Kyle schien auf eine Reaktion zu warten.


  »Das ist ätzend«, sagte ich.


  Bamm! Bamm! Bamm!


  Wieder die Schaufel.


  »Halt die Klappe!«, schrie Kyle.


  BEN


  »Du wirkst nicht beunruhigt«, stellte Ben fest.


  »Ich habe nichts zu verbergen. Warum sollte ich beunruhigt sein?«


  Ein junger Mann hing lässig auf dem Stuhl. Der Umstand, von der Polizei befragt zu werden, ließ ihn sichtlich kalt. Er war arrogant und gut aussehend, was Ben langweilte und Scott die Nackenhaare aufstellte.


  »Das Mädchen, mit dem du zusammen bist, wird vermisst und du machst dir keine Sorgen um sie?«, fragte Ben.


  Der Junge seufzte. »Kein Typ ist richtig mit Cass zusammen. Sie erlaubt dir gewissermaßen, sie irgendwohin zu begleiten.«


  Ben lehnte sich zurück, das war ein Zeichen für Scott, zu übernehmen.


  »Also ehrlich, Mann, das würde mich ziemlich annerven. Was meinst du mit >sie irgendwohin zu begleiten<?«


  Derek Richard lächelte. »Es ist nicht so, wie Sie denken. Cass ist hübsch und verabredet sich nie über längere Zeit mit demselben Typen. Also weißt du, dass es nicht lohnt, sich in die Sache reinzuhängen. Aber man hat Spaß mit ihr, sie kann witzig sein und es ist ein gutes Gefühl, mit ihr gesehen zu werden. Beide Seiten profitieren von dem Deal.«


  Scott stellte sich hinter Derek. »Wir haben gehört, dass sie ziemlich mies über Leute herziehen kann.«


  »Kann schon sein. Sie macht sich vielleicht über irgendwelche Nullen oder Spackos lustig. Aber ich habe sie nie irgendwas Fieses über, na, Sie wissen schon, über uns sagen hören.«


  Scott imitierte mit seinen Fingern eine Pistole und tat so, als würde er Derek von hinten ins Genick schießen.


  »Über Leute, die zählen, hat sie also nie Mist erzählt, was?« Er wirbelte herum, um dem jungen Mann ins Gesicht zu sehen.


  Derek lächelte. »Richtig.«


  Ben und Scott tauschten einen Blick aus. Der Junge war ein schnöseliger Holzkopf.


  »So, du möchtest mir also erzählen, dass weder du noch irgendein anderer Typ, der mit Cass ausging, sie mal flachlegen will?«


  Derek grinste. »Mal flachlegen? Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Geben Sie’s auf und reden Sie einfach wie ein alter Mann. Ich bin in der Lage, zu übersetzen. Nein, ich habe keinen Grund, Cass zu kidnappen, und ich denke, auch sonst niemand, der mal mit ihr zusammen war. Es ist nicht ihre Art, sich Exfreunde zu Feinden zu machen. So nah lässt sie dich gar nicht an sich heran, verstehen Sie, was ich meine? Sie hält das Ganze immer auf einer lockeren Ebene.«


  Ben unterbrach ihn. »Ich denke, wir können uns eine Vorstellung machen. Kanntest du David Kirby?«


  Derek hob beschwichtigend die Hände. »Ho, langsam, da komm ich nicht mit. Was ist das denn für ein Gedankensprung. David Kirby? Der Junge, der sich weggemacht hat?«


  Ben durchbohrte ihn mit Blicken, bis er meinte, die Botschaft sei angekommen.


  »Kommen Sie mir nicht auf die moralische Tour. Ich kannte ihn nicht. Ich kenne seinen Bruder. Allerdings nur flüchtig. Er ist ein Jahr älter und wir hingen nicht miteinander rum. Bis dieser - wie hieß er gleich - gestorben ist, wusste ich nicht mal, dass Kyle Kirby einen Bruder hatte.«


  »David Kirby war also einer von den Leuten, die nicht zählten«, stellte Scott fest.


  »Hey, ich bin sozusagen aus freien Stücken hier, um mit Ihnen zu reden, und Sie machen mich blöd an! Ich kannte David Kirby nicht. Kyle Kirby kannte ich oberflächlich. Er hat Baseball gespielt. Hatte Dates mit ziemlich scharfen Mädchen. Aber wissen Sie, er war ein bisschen wie Cass. Er wurde mit ihnen >gesehen<. Ich kann mich nicht erinnern, dass er mal eine feste Freundin hatte. Und noch etwas war seltsam an ihm.«


  »Und zwar?«, hakte Ben nach.


  »In den Sommerferien hat der Typ gearbeitet. Als Landschaftsgärtner. Okay, das hat ihm seinen Waschbrettbauch eingebracht, aber ... na ja, er hatte dann nie Zeit, mit den ganzen anderen Jungs abzuhängen. Kirby war ein Eigenbrötler.«


  »Und was treiben die >anderen< Jungs so im Sommer?«, fragte Scott.


  »Fahren ins Sportcamp, trainieren im Fitnessstudio, hängen irgendwo ab, Sie wissen schon!«


  Ben stand auf. »Du kannst gehen.« Er begleitete Derek zur Tür, an Scott vorbei, der den Jungen mit zornigen Blicken verfolgte.


  »Ich mach mich lächerlich?«, sagte Scott, als Ben zurückkehrte. »Ich rede wie ein alter Mann?«


  Ben rieb sich das Kinn und versuchte, sein Grinsen zu verbergen. »Das passiert uns allen früher oder später.«


  »Was? Was passiert?«, wollte Scott wissen.


  »Wir finden heraus, dass wir uncool sind.«


  »Ich bin cool. Der Junge hat doch einen Schaden, den haben sie wohl als Kind auf dem Topf festgebunden. Ich bin cool.«


  »Okay, ich nehme alles zurück. Reden wir jetzt mal mit der besten Freundin.«


  


  KYLE


  »Während meines ersten Jahrs am College bin ich nicht oft nach Hause gefahren. Thanksgiving habe ich umgangen, indem ich mit ein paar Leuten von einer Umweltschutzgruppe zum Campen gefahren bin. Also habe ich David erst an Weihnachten wiedergesehen. Seit September hatte er bestimmt fünf Kilo abgenommen. Und er hatte vorher schon nicht viel auf den Rippen. Er wirkte müde und apathisch, er lief mit eingezogenem Kopf herum, und wenn Mom in der Nähe war, antwortete er nur mit einem monotonen Tonfall.«


  Ich habe ihn allein in unserem Zimmer erwischt. »Was zum Teufel ist hier los?«


  Er brach in Tränen aus. »Es ist schlimmer als je zuvor. Wenn du noch hier wärst, könnte ich es aushalten. Dad bleibt die ganze Zeit weg und sie hört überhaupt nicht mehr auf. Sie hackt einfach ständig auf mir herum. Wegen jeder Kleinigkeit. Ohne jeden Grund. Ich kann gar nicht mehr klar denken. Ich kann nicht lernen. Meine Noten sind beschissen und das macht sie wütend. Ich muss immer direkt nach der Schule nach Hause kommen und auf mein Zimmer gehen. Kein Fernsehen. Sie hat meinen Computer nach unten gebracht und ich darf ihn nur benutzen, wenn sie direkt hinter mir sitzt, um zu überwachen, dass ich mich nur mit Schulkram beschäftige. Sie kommt dauernd, ohne zu fragen, in mein Zimmer, um mich zu >kontrollieren<, aber dann geht sie nicht mehr und erzählt mir, wie faul ich bin und dass ich genau wie Dad sei, dass ich lieber aufgebe, statt eine Sache durchzuziehen, und dass ich dumm bin. Du kennst das alles, multipliziere es einfach mit hundert, dann weißt du, was los ist.«


  David rollte sich auf dem Bett wie ein Embryo zusammen.


  »Ich werde was unternehmen«, versprach ich. »Ich weiß noch nicht, was, aber ich kümmere mich darum.«


  »Das schaffst du nicht«, erwiderte er. »Niemand kann etwas dagegen unternehmen.«


  Aber ich habe es versucht. Dad machte sich direkt nach Weihnachten wieder aus dem Staub. Wir fragten nicht einmal nach, wohin er fuhr, nicht einmal, warum er eigentlich während der Weihnachtsferien Medikamente verkaufen musste. Ich knöpfte mir Mom bei ihrer morgendlichen Tasse Kaffee vor.


  »Mom, du musst David in Ruhe lassen.«


  »David geht dich nichts an.«


  »Er ist mein Bruder.«


  Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und massierte ihre Schläfen. »Wenn ich ihn nicht selbst geboren hätte, würde ich das kaum glauben.«


  »Genau dieses Gerede meine ich, Mom. Du musst aufhören, so einen Mist zu erzählen.«


  Sie starrte mich an, aber ich hielt ihrem Blick stand. Ihre Lider flatterten leicht und ihre Unterlippe nahm einen etwas weicheren Zug an. Sie wandte den Blick ab, als wäre sie gelangweilt.


  »Kaum ein Jahr am College und du glaubst, du weißt alles. Einen Dreck weißt du.«


  »Dann erklär es mir. Erklär mir, warum du so mit ihm umgehst. Und erzähl mir nicht so einen Schwachsinn, von wegen David ruiniert dein Leben. Er hat dir gar nichts getan. Der Junge wurde geboren. Dafür kann er nichts. Das war dein Fehler, deiner und Dads Fehler.«


  Mom wich zurück, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen.


  »Du verstehst das nicht. Du bist noch jung und hast dein ganzes Leben vor dir. Du studierst, du benutzt deinen Verstand, du hast gute Noten und du weißt, was du willst. David könnte das auch. Aber er nutzt seine Möglichkeiten nicht. Er wirft sie einfach weg. Genau wie sein Vater damals. Genau wie ich. Ich ertrage es nicht, das mit anzusehen.«


  »Mom...«


  »Was ist aus unserer Familie geworden, als das Leben nicht mehr so einfach war? Dein Vater hat klein beigegeben. Er hat einfach aufgegeben. Und das tut er bis heute. Er ist ein Versager und ich kann ihn nicht verlassen, weil ich nicht weiß, wie ich allein durchkommen soll. Ich habe meinen Abschluss mit der besten Partie an meiner Seite, aber mit schlechten Noten im Zeugnis gemacht und ohne irgendwelche Kenntnisse vorweisen zu können. Frisuren und Maniküre waren wichtiger als Schularbeiten. Ich kümmerte mich mehr darum, wie ich die Beine übereinanderschlagen musste, damit mein Po gut zur Geltung kam, als darum, was die Lehrer erzählten. Meine Mutter hat eine gute Partie gemacht und alles, was sie mir beibrachte, war, es ihr nachzutun. Und nun zeigt sich, dass ich nicht einmal eine gute Partie gemacht habe!


  David ist genau wie dein Vater. Er steht nicht auf und kämpft. Er muss härter werden. In dieser Welt wird man ihn herumschubsen, wenn er nicht lernt, sich durchzubeißen. Er ist eine Heulsuse und das muss sich ändern. Du hilfst ihm nicht, Kyle. Du glaubst, du schützt ihn vor mir und vor den Typen, die ihn in der Schule schikanieren. Aber du machst ihn damit nur schwach.«


  »Liebst du David? Sag mir die Wahrheit, Mom. Liebst du David überhaupt?«


  »Ich tue, was ich zu tun habe«, sagte sie.


  »Ich habe mich gefragt, ob sie vielleicht recht hatte. Machte ich David nur schwach? Und Mom hielt es für ihre Aufgabe, David abzuhärten. Eine Frage ließ mich nicht los. Mom liebte David nicht, aber vielleicht liebte sie ihre >Aufgabe< ein wenig zu sehr?«


  


  


  CASS


  Kyle schlug erneut mit der Schaufel zu.


  Könnte ich aus dieser Kiste rauskommen, würde ich Kyle mit einem ordentlichen Schlag mit der Schaufel sämtliche Zähne ausschlagen und sie ihm dann in seinen zahnlosen Mund rammen.


  Mein Kopf schmerzte und ich fühlte mich miserabel. Und es fiel mir schwer, an irgendetwas anderes zu denken als daran, wie durstig ich war. Ich konnte Kyle nicht die ganze Zeit über folgen. Es fiel mir so schwer, mich zu konzentrieren.


  »Mom bekam, was sie wollte, aber für Dad war es eine harte Zeit. Und dann passierte der Fehler. David. Zwei Kinder, das war mehr, als Dad neben dem Medizinstudium bewältigen konnte. Er brach das Studium ab.«


  Ich hatte meine Lektion gelernt und schwieg. Ich vermute, in diesen Pausen überlegte Kyle, was er mir erzählen wollte, wie viel von meinem Gerede er ertragen konnte. Das zu erkennen, war wichtig.


  »Und so wurde meine Mutter keine Arztgattin. Dad arbeitet als Pharmavertreter. Jep. Er handelt mit Medikamenten. Nicht ganz das, was Mom geplant hatte. Und in ihren Augen war alles Davids Schuld. Er hat ihre Pläne durchkreuzt.


  So wie ich das sehe, hatte Dad allerdings nie das Zeug zum Arzt, aber meine Mutter weigert sich, einzusehen, dass sie ihn schon damals in der Schulzeit falsch eingeschätzt hat. Außerdem ist Dad nach wie vor ihr Versorger. Sie kann ihre Wut nicht an ihm auslassen, also bekommt es David doppelt zu spüren. Und zu allem Überfluss sehe ich aus wie Mom und David sieht aus wie mein Vater.


  Das Leben hat für David nur einen Haufen Zitronen bereitgehalten und er konnte sich anstrengen, wie er wollte, es war klar, dass es ihm nie gelingen würde, Limonade draus zu machen.«


  Kyle hielt eine Weile inne. Versank wahrscheinlich in Erinnerungen. Ich ruckelte ein bisschen hin und her. Ich glaubte nicht, dass es für mich etwas dazu zu sagen gab. Es war besser, abzuwarten. Ich bog meinen Rücken durch, aber ich verriss mir etwas und bekam einen Krampf. Mein Körper wurde zunehmend kälter und steif. Kyle schwieg noch immer. Ich musste einen Versuch wagen.


  »Woher weißt du das alles? Dass sie mit dir schwanger wurde, um deinen Dad in die Falle zu locken? Dass sie David die Schuld daran gab, dass dein Dad kein Arzt geworden ist?«


  Wieder dieser Laut, der ein Lacher sein sollte.


  »Ich glaube, meine Mutter war schon immer fies, aber in ihrer Jugend konnte sie es vertuschen, weil sie süß wirkte. So bekam sie, was sie wollte. Doch als es mit dem Niedlichsein vorbei war, blieb ihr nur noch die Fiesheit. Verstehst du?«


  Ich dachte an meine Pose - Grübchenlächeln & schief gelegter Kopf. Was würde mir bleiben, wenn ich dafür nicht mehr jung genug war? Meine Gedanken wanderten zu Dad, für den ich unbedingt als eine McBride eine gute Partie machen musste ...


  »Ich habe nichts anzuziehen«, sagte Mom.


  Dad hatte uns gerade eine Einladung gezeigt. Er war zum Unternehmer des Jahres ernannt worden. Ein großer Fisch in einem kleinen Teich, aber er platzte vor Stolz.


  »Leatha, ich weiß, dass du solche Veranstaltungen hasst. Bemüh dich nicht. Cass wird mich begleiten«, erklärte er.


  Ich beobachtete die Szene, wusste, dass dies ein Moment von großer Tragweite war. Mom und Dad blickten einander in die Augen. Sie gab als Erste auf und wandte den Blick ab. Es war entschieden. Dad hatte seine Wahl getroffen, seine Mannschaft aufgestellt, aber ich konnte es noch ändern. Ich konnte...


  Dad reichte mir seine Visa Card. »Nach oben sind keine Grenzen gesetzt«, sagte er. »Sorg dafür, dass dein alter Vater gut aussieht.«


  Ich schweifte ständig ab. Ich verarbeitete die Informationen zu langsam.


  Dann wurde mir schlagartig klar, was er da gerade gesagt hatte.


  »Sie hat es dir erzählt?«


  »Oh ja, das hat sie. Immer und immer wieder. Ich glaube, das erste Mal war sie betrunken, aber die anderen Male nicht. Sie fing davon an, wenn sie sauer war oder sich selbst leidtat. Und sie erzählte es David. Sagte ihm, dass er, David, der Grund sei, warum Dad kein Arzt war, sondern nur Vertreter und dass sie deshalb nicht eingeladen wurde, dem Country Club beizutreten, und dass er der Grund sei, warum wir nicht im exklusivsten Wohnviertel lebten, und dass er der Grund dafür sei, dass ihr Leben ein gesellschaftliches und finanzielles Desaster war.«


  »Oje«, flüsterte ich. Was hatte ich auf den Zettel geschrieben? ... muss der sich schon ziemlich weit ans Ende der Nahrungskette begeben ...


  »Oje, genau.«


  »War sie auch zu dir fies? Oder nur zu David?«


  Bei der Frage verfiel er erneut in Schweigen. Ich wartete ab.


  »Sie war unberechenbar. Manchmal spielte sie uns gegeneinander aus, oder ...« Er schwieg wieder.


  »Es sind so viele Geschichten passiert, dass es schwierig ist, sich an alle im Einzelnen zu erinnern - aber ein Ereignis sticht heraus: Das war der Schulball in meinem Abschlussjahr. Ich kam im Smoking die Treppe runter und Mom saß mit David auf dem Sofa. Sie schauten sich Comics an. Normalerweise nannte sie ihn wegen seiner Comics einen Nerd und warf sie in den Müll, nur um ihn zu ärgern. Aber diesmal hatte sie ihm sogar fünf Comics oder so gekauft und sie lasen sie gemeinsam. David strahlte so sehr, dass sein Gesicht zu glühen schien.


  Mom warf einen Blick auf mich. >Na, da hat sich ja jemand schick gemacht!< Aber in ihrer Stimme schwang ein unheilvoller Ton mit und ich wusste, sie würde gleich noch etwas nachschieben, was ich nicht hören wollte.


  >Du hast dich doch so in Schale geworfen, um irgendeinem Flittchen an die Wäsche zu gehen? So läuft das doch beim Schulball. Glaubst du etwa, ich weiß nicht, was da los ist?<


  Sie musste mir einfach den Abend verderben. Niemand durfte in ihrer Nähe glücklich sein. Aber sie wollte sichergehen, dass sie David auf ihrer Seite hatte, wenn sie mich attackierte.


  Ich fragte mich, ob sie wohl so clever war, zu wissen, dass sie David von Zeit zu Zeit ein bisschen Zuneigung zeigen, ihm eine Karotte an der Schnur vor die Nase halten musste, damit er sich ihr immer wieder zuwandte. Es tat ihm bestimmt noch mehr weh, wenn sie über ihn herfiel, nachdem sie gerade nett zu ihm gewesen war. Also begrüßte sie ihn ab und zu mit einem >Hallo David. Na, wie war dein Tag? Erzähl mal, was so los war<. Oder sie umarmte ihn. So kam er immer wieder zu ihr und hoffte: >Jetzt, vielleicht liebt sie mich jetzt ein kleines bisschen.<«


  Er senkte die Stimme. Es klang fast wie eine Beichte. »Ich wusste es besser. Sie konnte ihn nicht lieben. Sie würde ihn nie lieben.


  Meistens genügte schon sein Anblick, um sie aufzubringen. Sie rastete aus und irgendwann ging ihr Ärger auf mich über. >Warum kannst du nicht dafür sorgen, dass er mir nicht unter die Augen kommt!< Das bekam ich am häufigsten zu hören. >Du bist wirklich zu nichts zu gebrauchen, wenn du nicht mal dafür sorgen kannst, dass so ein Wurm unter der Erde bleibt!< Und manchmal ... scheiße, manchmal wünschte ich mir, er wäre nie geboren worden. Was hat das nur aus mir gemacht?«


  Da war es! Ich hatte ihn. Kyle hatte seinen Selbstzweifel preisgegeben und ich konnte ihn ihm zurückverkaufen. Er glaubte, dass er seinen Bruder nicht genug geliebt, ihn nicht ausreichend beschützt hatte und dass in Wahrheit das der Grund für Davids Tod war.


  Nicht ich.


  Mein Mund war so trocken, dass mir das Reden immer schwerer fiel, aber ich hatte, was ich brauchte. Ich musste davon Gebrauch machen.


  »Das macht dich als Mensch aus. Du bist ein Mensch, der von klein auf manipuliert wurde. Also, das ist zumindest, was ich denke.«


  Nichts.


  »Kyle, halten wir uns doch mal an die Fakten. Du hast mich lebendig begraben. Deshalb halte ich dich zwangsläufig nicht für einen guten Menschen. Dann erzählst du mir, wie furchtbar deine Mutter ist, wie sie David sein ganzes Leben lang das Gefühl gab, Abschaum zu sein. Und du warst auf ihn wütend, weil du auch mit hineingezogen wurdest. Das war absolut mies von dir.


  Aber, und hier kommt der entscheidende Punkt: Das Wenige, was du erzählt hast, klingt ganz danach, als gehe es für deine Mutter immer nur um sich selbst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dir gegenüber eine besonders liebevolle Mom war. Sie muss eine ganz schöne Nummer mit dir abgezogen haben. Wann ist es dir zum ersten Mal klar geworden?«


  Teds Regel Nummer zwei: Stell eine Suggestivfrage. Falls Kyle antwortete, hatte ich eine Chance, das Spiel am Laufen zu halten.


  


  


  BEN


  »Erica Lambert?«


  Das Mädchen war hübsch und selbstsicher. Dunkle Haare und Augen, aber keine harten Kanten, keine aufgesetzte Coolness wie bei diesem Schnösel von vorhin.


  »Eine unserer Rechtsmedizinerinnen ...«


  »... ist meine Mutter«, unterbrach ihn Erica.


  Ben zog eine Augenbraue hoch. »Ich kenne sie. Sie macht einen guten Job.«


  »Sie ist noch in vielen anderen Dingen gut«, erwiderte Erica.


  »Kommen wir zu Cass McBride.«


  In Ericas Augen glänzten Tränen, aber sie begann nicht zu weinen. Sie setzte sich aufrecht hin, faltete ihre Hände und sammelte sich. »Was wollen Sie wissen?«


  »Wer könnte sie entführt haben?«


  »Wenn ich das wüsste, hätte ich es Ihnen schon längst mitgeteilt.«


  Ben klopfte auf die Tischplatte.


  »Erzähl mir mehr über Cass. Alles, was dir einfällt. Wie ist sie?«


  »Sie ist meine beste Freundin.«


  »Erzähl mir etwas über sie, was sie sauer machen würde, wenn sie wüsste, dass du davon gesprochen hast«, bat Ben.


  Auf Ericas Gesicht konnte man ablesen, dass sie irritiert war. »Warum soll ich das tun?«


  »Lobeshymnen helfen mir nicht, um herauszufinden, wer sie entführt haben könnte. Falls du nicht zufällig von einem Stalker weißt - aber das hättest du mir längst gesagt. Also, erzähl mir was über ihre weniger guten Eigenschaften. Vielleicht bringt mich das weiter.«


  Erica sprach mit leiser Stimme und vermied Blickkontakt. »Cass hat einen beißenden Humor und normalerweise macht sie Witze auf Kosten anderer. Hinter ihrem Rücken. Sie kränkt niemanden offen heraus, wissen Sie.« Erica machte eine Pause. Blickte auf. »Das klingt fies. Ich weiß. Aber so ist es an der Highschool. Die Leute sind so. Und Cass hat einen Blick dafür, an anderen Eigenheiten wahrzunehmen, Kleinigkeiten, die sie sich rauspicken und übertreiben kann. Auf Partys hat sie oft unglaublich treffend Leute imitiert. Wir konnten nicht anders, als uns darüber kaputtzulachen. Aber manchmal wird es gemein und dann wünschte ich, sie würde mal von ihrem hohen Ross heruntersteigen.«


  »Hat sie sich damit Feinde gemacht?«, fragte Ben.


  »Unter den Jungs nie. Cass war vorsichtig. Wenn sie sich über einen Typen lustig machte, wo alle sie sehen oder hören konnten, dann immer nur auf die witzige Tour, sodass sie ihn nicht in Verlegenheit brachte. Es war eher schon eine Art Kompliment. Mädchen gegenüber konnte sie ein wenig boshafter werden. Aber ich kenne niemanden, der richtig Hass auf Cass hat.«


  »Standet ihr euch so nahe, dass Cass dir intime Dinge aus ihrem Leben anvertraute?«


  Erica wurde rot. »Sie meinen über Sex?«


  Ben antwortete mit einem knappen Nicken.


  »Ich weiß, dass sie noch Jungfrau ist.«


  »Und was sagst du dazu, dass uns jemand erzählt hat, sie sei schwanger?«


  »Da müssen Sie wohl mit einem Dummkopf gesprochen haben oder mit jemandem, der mit der Behauptung etwas Bestimmtes bezwecken will.«


  »Okay, wechseln wir das Thema. Kanntest du David Kirby?«, wollte Ben wissen.


  Erica hatte den Kopf gesenkt und starrte konzentriert auf ihre Hände, als würde sie sich schämen, ihre Freundin zu kritisieren. Ihre Augen schienen langsam den Kopf nach oben zu ziehen, mit einem fragenden, fast schon angstvollen Blick.


  Ben witterte ein Geheimnis.


  Er beugte sich vor.


  »David Kirby?«, wiederholte Erica. »Was hat der damit zu tun? Ich meine, er ist tot. Er starb, bevor Cass gekidnappt wurde. Sie wurde doch gekidnappt, oder? Sie haben gefragt, wer sie entführt haben könnte?«


  »Erica, was weißt du über Cass und David Kirby?«, hakte Ben nach.


  »Nichts.« Sie sah Ben an und ihr Blick wanderte dann hinüber zu Scott. »Ehrlich, da war nichts. Meine Mom erhielt einen Anruf wegen ihm. Sie erzählte mir davon, weil sie dachte, ich würde ihn vielleicht kennen. Sie wollte nicht, dass ich völlig überrascht war, wenn es in der Schule bekannt gegeben wurde. Ich erzählte Cass davon und sie ...« Erica stockte und zwischen ihre Augenbrauen grub sich eine tiefe Falte, während sie auf ihren Schoß starrte.


  »Was, Erica?« Bens Stimme wurde sanfter, um sie zum Sprechen zu ermuntern.


  Sie legte ihren Zeigefinger auf die Falte zwischen den Augenbrauen und rieb darauf herum. Ihre Anspannung löste sich und sie blickte auf. Sie weiß nicht, dass sie das tut, dachte Ben. Es ist eine Entscheidung, die Wahrheit zu sagen.


  »Ihre Reaktion hat mich überrascht. Ich dachte, sie würde einfach gleichgültig darüber hinweggehen oder entsprechende Kommentare abgeben oder mir all die grausigen Fragen stellen, die ich mir immer von allen anhören muss wegen meiner Mom.«


  Ben nickte.


  »Aber sie wurde ganz ...« Erica unterbrach sich. Da war die Falte wieder. Der Blick nach unten. Das Reiben. Dann das erneute Heben des Kopfes. »Sie wirkte ängstlich. Ich kann mich nicht erinnern, Cass jemals ängstlich erlebt zu haben. Sie rannte zu den Toiletten und übergab sich.«


  »Sie hat gereihert?«, fragte Scott.


  Ben schloss die Augen und presste die Zähne aufeinander.


  Aber Erica antwortete Scott. Sie wandte sich ihm zu. »In ein Waschbecken. Sie hat es nicht mehr bis zur Toilette geschafft. Ich konnte es nicht fassen. Es war so peinlich, aber vor allem war das so gar nicht Cass.«


  »War in den Toiletten ein Mädchen namens Firefly, als das passierte?« Scott merkte, dass er Ericas Aufmerksamkeit hatte und so fuhr er einfach fort.


  Erica nickte. »Ach so. Daher die Frage, ob Cass schwanger ist.« Sie seufzte und verdrehte die Augen. »Sie hat Cass gefragt, ob sie schwanger oder verkatert sei.«


  In Gedanken strich Ben das Wort schwanger an der Wandtafel durch.


  »Hat Cass irgendwie erklärt, warum sie gekotzt hat?«, wollte Scott wissen.


  Erica nickte wieder. »Sie sagte, sie habe das Bild vor Augen gehabt und das habe ihr den Magen umgedreht. Und sie glaubte, David sei in einem ihrer Kurse gewesen.«


  »Sie glaubte?«


  »Genau. Sie war sich nicht sicher. David bewegte sich nicht in ihrer Welt. Sie wusste nicht einmal, dass er Kyle Kirbys Bruder war.«


  Ben unterbrach sie. »Cass kannte den Bruder?«


  »Sie wusste, wer er war. In der Neunten haben wir beide ein bisschen für ihn geschwärmt. Er hat uns aber nicht mal wahrgenommen.«


  »Nachdem sie sich übergeben hatte, wie verhielt sie sich dann?«, fragte Scott.


  »Sie war wieder ganz die Alte. Es war nur ein kurzer Aussetzer, wenn auch ein ziemlich merkwürdiger.«


  »Sie war nicht bei der Beerdigung des Jungen, oder?«


  »Nein, aber ich war dort. Gemeinsam mit meiner Mom. Sein Vater ist Pharmavertreter. Ich wusste das nicht, aber er bringt meiner Mom neue Präparate zum Testen. Das ist, ehrlich gesagt, auch der einzige Grund, weshalb ich wusste, das Kyle und David Brüder sind, weil meine Mom ihren Vater kennt.«


  »Okay. Und wie sieht es mit den Exfreunden aus? Gibt es da jemanden, der ihr etwas nachträgt?«


  »Von den Exfreunden bestimmt niemand.« Sie rieb sich wieder die Falte auf der Stirn. »Ich gebe Ihnen mal ein Beispiel: Cass wird in Kürze die neue Homecoming Queen. Sie datet seit einer Weile Derek Richards, weil er in der Zwölften ist und der Quarterback der Schulmannschaft. Auf diese Weise erhielt sie sämtliche Stimmen des Footballteams, denn die möchten Derek als Homecoming King sehen.« Erica blickte erst Ben, dann Scott an. »Können Sie mir folgen?«


  »Der Begleiter der Queen wird King. Er wird nicht selbst gewählt«, erwiderte Scott.


  »Ganz genau. Nun, und Jen Underwood ist total verliebt in Derek und furchtbar eifersüchtig auf Cass.«


  »Also glaubst du, dass diese Jen Cass entführen würde, um zu verhindern, dass sie Homecoming Queen wird?«


  Erica verzog das Gesicht. »Nein. Sie beide sehen wirklich zu viele Fernsehserien. Jen Underwood weiß, dass Cass nicht länger mit Derek ausgeht, sobald Homecoming über die Bühne ist. Cass wird Derek beim Homecoming-Ball wahrscheinlich Jen schmackhaft machen. Und Jen wird letztlich dank Cass mit Derek zusammenkommen, selbst wenn sie zuvor bei ihm nicht landen konnte. Deshalb bleibt nie irgendetwas Schlechtes an Cass haften.«


  Scott kratzte sich am Kopf. »Und wie geht es dann mit Cass weiter?«


  »Sie wird mal mit dem einen oder anderen ausgehen - nie mehr als ein oder zwei Dates mit demselben Typen. Sobald sie herausgefunden hat, wer die besten Chancen hat, Prom King zu werden, mit dem geht sie dann bis nach dem Abschlussball aus.«


  »Und reicht ihn dann an ein Mädchen weiter, das in ihn verliebt ist?«


  »Wahrscheinlich. Deshalb verstehe ich nicht, was passiert ist. Es muss jemand sein, der sie nicht kennt. Jemand, der es auf das Geld ihres Vaters abgesehen hat. Aber mein Dad sagt, dass ihr Vater bis zum Hals in Schulden steckt.« Erica hielt inne. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


  Ben kippelte auf seinem Stuhl. »Oh doch, das war gut so.«


  KYLE


  »Ich bekam weiterhin ständig Anrufe von den beiden.«


  »David, David, beruhige dich. Ich kann dich nicht verstehen, wenn du weinst. Okay, also, was hat sie gemacht? Jep, das ist wirklich beschissen. Dad ist nicht in der Stadt? Sicher, ich weiß, er ist immer unterwegs. Ich hab’s kapiert, David. Du kannst deine Hausaufgaben nicht erledigen, wenn sie in deinem Zimmer herumschreit und dich die ganze Zeit einen Dummkopf schimpft, und wenn du deine Hausaufgaben nicht erledigen kannst, sind deine Noten scheiße. Das ist alles nichts Neues. Ich verstehe dich. Okay. Hör mal zu, schick mir die Aufgabenstellung für dein Englischreferat, schick sie per E-Mail und ich ... ach ja, Mist, sie sitzt immer neben dir am Computer. Langt die Zeit, dass ich dir das Referat per Schneckenpost schicke? Okay, das klappt nicht. Verflixt, sie sieht wirklich deine gesamte Post durch?«


  »Ich hielt es nicht mehr aus. Ich musste mir etwas einfallen lassen, damit beide Ruhe gaben.«


  »Mom? Du schreist und da fällt es mir schwer... Nein, ich hatte nicht vor, am Wochenende nach Hause zu kommen. Aber... Mom, wenn du David ein paar Stunden jeden Abend in Ruhe lassen würdest, damit er seine Hausaufgaben erledigen kann, dann ...Es geht hier nicht darum, auf welcher Seite ich stehe... Na ja, es ist schwierig, zu lernen, wenn die ganze Zeit jemand auf dich einredet... Ich weiß, Mom. Ich bin nicht da und weiß gar nicht, was du mit David durchmachst, aber... Ich weiß. Ich habe es gut hier. Keine Sorge. Nur ich und meine Bücher. Ja, du und Dad kommen für alles auf. Ich weiß, ich bin undankbar und sollte nach Hause kommen und dich ein wenig unterstützen. Nein, ich mache mich nicht über dich lustig. Ich kann es dir nie recht machen. Ich sage immer das Falsche, Mom. Genau wie David. Ich wünschte, du würdest ihm nur ein bisschen mehr Luft lassen, nur... Mom?


  »Mom hat mir zwar Vorträge darüber gehalten, dass sie in der Schule ihre Zeit mit Dates, Bällen und dem ganzen Drumherum vergeudet hat, aber das war Quatsch. Sie hasste David, weil er ein Wicht war. Ich fand Gnade, weil ich salonfähiger war. Ich wusste, was David zu tun hatte, um sie glücklich zu machen - und das war nicht, ein Zeugnis voller Einser nach Hause zu bringen.


  Ich erklärte David, was er tun musste. Was er sagen sollte. Ich habe ihm nicht gesagt, wen er sich dafür raussuchen sollte, aber welchen Typ er wählen musste. Und welches Hemd, welche Schuhe, welche Hose er anziehen sollte, das ganze Programm. Ich habe ihn aufgebaut, ermuntert, dass alles glattlaufen würde. Die ganze Aktion würde ablaufen, als hätte er den Autopiloten eingeschaltet. Ich erinnerte ihn daran, wie ich ihm beigebracht hatte, auf den Baum vor unserem Haus zu klettern. Dass er höher hinaus konnte, als er es für möglich hielt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Am Montag hat er mich angerufen. Spätabends. Gegen zehn Uhr, vielleicht ein bisschen später.«


  »Kyle?«


  »David, wir müssen es kurz machen. Ich schreib morgen eine wichtige Arbeit.« Ich hörte ihn durchs Telefon atmen. Er weinte nicht. Er klang ruhig. Gott sei Dank.


  »Klar doch, hmm, ich wollte dir nur für all deine Hilfe danken.«


  »Oh, hat es geklappt? Die Sache mit dem Date?«


  »Ich habe alles vorbereitet«, antwortete David.


  »Dann viel Glück!«


  »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft. Du bist ein großartiger Bruder.«


  »Werd mir hier nicht rührselig, Brüderchen. Geh die Sache an. Überleg’s dir nicht wieder anders, okay?«


  »Klar, ich geh die Sache an.«


  »Ich muss dann mal.«


  »Ich liebe dich, Kyle.«


  »Sei nicht doof.« Ich legte auf.


  »Ich habe ihm gesagt, er soll die Sache angehen. Überleg es dir nicht wieder anders.«


  


  


  CASS


  Brauchte Kyle wirklich so lange, um auf jede Frage zu antworten, oder hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren? Zwei widersprüchliche Phänomene schienen mir zu passieren. Die Luft war schwerer geworden, drückte mich nach unten, presste mich auf den Boden der Kiste. Aber gleichzeitig kam mir mein Körper leichter vor, als würde ich zu einer bloßen Hülse vertrocknen, so fragil, dass ein Lufthauch mich davonwehen, mich zerbröseln könnte.


  Aber die Hülse schmerzte. Meine Haut fühlte sich an, als bekäme sie bei jeder Bewegung Risse, wenn sie kratzig an dem Leinenstoff meines Pyjamas oder an den rauen Brettern entlangschürfte, meine Lippen bluteten jedes Mal, wenn ich etwas sagte. Und die ständigen Muskelkrämpfe zwangen mich dazu, mich zu bewegen, selbst wenn ich es gar nicht wollte. Ich musste schneller arbeiten. Ich war dabei, die Kontrolle über meinen Körper zu verlieren, meine Konzentration, mein Zeitgefühl. Ziemlich bald würde ich Kyle verlieren.


  »Klar geworden?«, fragte Kyle.


  Worüber hatten wir gerade gesprochen? Denk nach. »Ja, genau. Wie alt warst du, als du kapiert hast, dass sie keine Bilderbuchmutter war? Dass sie sich David gegenüber wie die böse Stiefmutter im Märchen verhielt? Dass sie dich anders behandelte?« Halt den Mund, Cass, das ist dummes Gefasel. Lass ihn reden. Schieß nicht über das Ziel hinaus, nur weil du einen Spalt gefunden hast, um die Brechstange anzusetzen.


  »Halt die Klappe!«, dröhnte Kyles Stimme aus dem Funkgerät.


  Sie füllte meinen dunklen Raum und machte mir schlagartig wieder bewusst, wo ich mich befand. Ein Gefühl der Klaustrophobie überflutete mich und ich sog hektisch und abgehackt Luft ein, zwickte meine Augen zusammen und spannte die Muskeln an, um nicht zu treten, nicht um mich zu schlagen und zu schreien. Mein Herz hämmerte und kalt war mir jetzt nicht mehr. Im Gesicht und Nacken stand mir der Schweiß und ein warmes Gefühl rann meine Oberschenkel entlang und -


  Ich hatte mir in die Hose gemacht. Ein Gedanke. Ich drückte den Knopf und presste ein kurzes Lachen hervor.


  »Worüber zum Teufel lachst du?« Er war immer noch wütend.


  »Darüber, wie dumm ich bin.«


  Schweigen. Dad hatte so recht. Übernimm die Meinung deines Gegenübers und er weiß nicht mehr, was er sagen soll.


  »Ich habe mir gerade in die Hose gemacht. Und weißt du, welcher Gedanke mir als Erstes durch den Kopf ging?«


  »Ich kann es gar nicht erwarten, dass du es mir erzählst.« Gut, schalte eine Stufe runter, von Wut zu Sarkasmus. »Ich musste daran denken, dass der weiße Pyjama aus Leinen ist und ich die Flecken nie rausbekomme.« Ich hielt den Knopf gedrückt und verwandelte mein Schluchzen in ein Lachen. Ein Lachen, das aus einem Schluchzer hervorgeht, hat etwas Düsteres, aber Kyle muss es geschluckt haben.


  »Idiotin«, erwiderte er. Aber der Sarkasmus war aus seiner Stimme verschwunden. Er klang amüsiert. »Zunächst mal hast du dir schon in die Hose gemacht, bevor du überhaupt in der Kiste warst. Der Schlafanzug war also bereits verloren.«


  Wir ließen beide den ironischen Klang eine Weile in der Luft hängen.


  »Als ich dich bewusstlos auf dem Boden liegen sah, hat mich etwas verblüfft. Dein Pyjama. Nicht weil er ganz weiß ist. Aber weil es ein Männerschlafanzug ist.«


  Schlag jetzt einen sanften Ton an, fast schon demütig. Du darfst ihn nicht verstimmen, säe nur Zweifel, aber forciere es nicht.


  »Und ... was genau hattest du erwartet?«


  »Bist du eine Lesbe?«


  Allein dafür wollte ich aus dieser Kiste raus und ihn windelweich prügeln - weil er so ein Vollpfosten war. Ich trommelte mit den Fersen gegen den Kistenboden, damit der Schmerz mir meine Beherrschung wiedergab.


  »Das ist der Grund, oder? Deshalb hast du David so fies abgeschossen«, fuhr er fort.


  »Nein. Warum fangen Leute immer damit an, wenn ... vergiss es. Ich bin nicht lesbisch. Aber ich bin auch keine, die ständig ihre Reize zur Schau stellen muss, um zu sehen, wer am meisten bietet. Ich bin kein Babe.«


  »Was bist du dann?«


  Diesmal schwieg ich. Er hatte mich kalt erwischt.


  »Ich ... ich weiß es nicht.«


  Ganz ehrlich, ich konnte es nicht sagen. Das musste daran liegen, dass ich mich zunehmend benommen und benebelt fühlte.


  »Ich möchte nicht über mich sprechen. Ich möchte etwas über David erfahren. Du wolltest mir gerade erzählen -«


  »Wann ich meine Mom durchschaut habe. Du redest zu viel, hackst immer wieder auf denselben Dingen rum - genau wie sie. Wenn sie sich auf eine Sache eingeschossen hatte, war sie nicht zu bremsen. Sie hörte einfach nicht mehr auf. Und wenn David oder ich das Zimmer verließen, folgte sie uns und redete weiter auf uns ein. Mit Dad hat sie das auch gemacht, aber der floh dann immer.«


  »Wie?«


  »Er hatte seinen Job. Vertreter sind ständig unterwegs. Ich bin mir sicher, dass er seine Geschäftsreisen ausdehnte, statt nach Hause zu kommen.«


  »Er hat euch beide mit ihr allein gelassen?«


  »Jep.«


  »Wusste er, dass sie David ständig drangsalierte und dich anschrie?«


  »Das wusste er.«


  Ich sagte eine Weile nichts, dachte ernsthaft darüber nach. Keine strategischen Überlegungen. Ich versuchte, mir vorzustellen, was das für ein Kerl sein musste, der seine Kinder mit einer so abscheulichen Frau allein ließ.


  »Ähm, aber das heißt doch, er fuhr weg, obwohl er wusste, dass sie ihre Kugeln auf zwei statt auf drei Zielobjekte abfeuerte?«


  Keine Antwort.


  »Und er wusste, dass sie sich vor allem auf David eingeschossen hatte?«


  »Willst du mich dazu bringen, auch noch meinen Vater zu hassen?«


  Beschwichtige ihn, korrigiere die Richtung. »Nein. Du hast gesagt, du hältst dich für einen schlechten Menschen, weil du David nicht beschützt hast.« Das hat er zwar nie gesagt, aber gemeint. Wenn der Käufer seine Karten nicht aufdeckt, muss der Verkäufer das für ihn übernehmen. »Aber du warst selbst ein Kind. Es wäre an dem anderen Erwachsenen im Haus, deinem Dad, gewesen, David zu beschützen. Das hat er nicht getan. Er hat sich aus dem Staub gemacht. Wie solltest du dich seihst schützen und dich dann auch noch um David kümmern?«


  Lass ihn einen Moment darüber nachdenken.


  »Es muss die Hölle für dich gewesen sein«, schob ich nach. Es rutschte mir heraus, bevor ich die Vor- und Nachteile abwägen konnte.


  »Beim Frühstück.«


  Frühstück? Welcher Gehirnblähung war das denn entsprungen? »Ich kann nicht folgen«, erwiderte ich.


  »Da habe ich zum ersten Mal bemerkt, dass sie uns unterschiedlich behandelte. Beim Frühstück.«


  »Ach.«


  »Er musste Suppe essen«, erzählte Kyle. »Ich war in der dritten Klasse und David im Kindergarten. Mom machte Pfannkuchen, stellte einen Teller vor mich hin, goss mir Saft ein und lud Rührei auf ihren und meinen Teller. David sagte sie, er solle sich selbst um sein Frühstück kümmern. Er sagte nichts, aber blickte von meinem zu Moms Teller und dann sah er unsere Mutter an. Sie erklärte, sie sei es leid, für ihn zu kochen, weil er immer daran herummäkele. Sie äffte ihn nach.«


  Kyle nahm eine hohe, fiese Stimme an, es klang wie ein schrilles Gewinsel: »Eier mag ich NICHT. Der Pfannkuchen ist gar nicht richtig RUND, der ist SCHLEIMIG.«


  Machte er seine Mutter nach, wie sie David nachäffte? Ich war allmählich verwirrt. Wie würde er reagieren, wenn ich um Wasser bitte? Seine Stimme unterbrach meine Gedanken.


  »Mom sagte ihm, dass er sich selbst um sein Essen kümmern könne, wenn ihm nicht schmeckt, was sie kocht. David kletterte auf einen Stuhl, um im Schrank nach Frühstücksflocken zu suchen, aber er fand keine und Mom sagte ihm, er müsse härter werden.


  David fand eine Dose Suppe mit Aufreißdeckel. Er aß sie kalt, weil er nicht wusste, wie man die Mikrowelle bedient.


  Er aß mehr als einen Monat lang Dosensuppen. Zum Frühstück, zum Mittagessen und zum Abendessen. Sie quälte ihn, damit er nie vergaß, welchen Preis sein Genörgel hatte.«


  »Sie hat deinem Bruder nichts zu essen gegeben? Habe ich das richtig verstanden?«


  »Sie hat die Suppen gekauft, also hat sie ihn nicht direkt verhungern lassen.«


  Ich ließ das unkommentiert stehen.


  »Er war immer wirklich gut angezogen«, sagte ich nach einer Weile.


  »Klar, waren wir beide. Sie ging gern shoppen. Und sie wollte den Leuten zeigen, dass wir gute Marken trugen. Dabei ging es um sie, nicht um David.«


  »Es wirkte irgendwie, ich weiß nicht, so als ob er sich unbehaglich in seinen Klamotten fühlt«, sagte ich.


  »Sie zeterte immer herum, weißt du.« Kyles Stimme wurde wieder schrill. »>Ich kaufe dir das Beste vom Besten und du siehst immer noch aus wie ein Versager. Mach den obersten Knopf auf. Bist du zu blöd, um ein Hemd richtig zu tragen? Steck es glatt in den Bund, stopf es nicht einfach so rein. Das sieht ja aus, als ob du die Hosen voll hättest. Und warum um Himmels willen hast du den Gürtel bis unter die Achseln hochgezogen? Dir gelingt es wirklich, alles zu ruinieren.< Wenn ich in einem solchen Moment in ihr Blickfeld geriet, forderte sie ihn entweder auf, sich an mir ein Beispiel zu nehmen, oder schnauzte mich an, was es denn da zu glotzen gebe oder warum ich sie nicht unterstütze.«


  Sein Funkgerät verstummte mit einem Klicken. Dann ging es noch einmal an. »Ich kann jetzt nicht weitersprechen.« Und er schaltete es wieder aus.


  Nichts.


  Lange nichts.


  Nein, nein, nein. Ich wollte jetzt nicht allein sein. Ich brauchte ihn hier. Ich konnte ihn nicht bearbeiten, wenn er nicht hier war. Wenn er nicht mit mir sprach. Ich hatte keine Macht über ihn, wenn er nicht da war. Wenn Kyle mit mir sprach, dachte ich nicht darüber nach, wo ich mich befand.


  Ich wollte nach ihm rufen, aber ich befürchtete, dass ich stattdessen vielleicht anfangen würde, zu weinen. Es war fast so, als vermisste ich ihn. Er war mein Trost, das Einzige, was mich vor dem Alleinsein rettete, doch er war einfach außer Reichweite, ein wenig wie mein Vater. Mein Gott ich benahm mich schon genauso jämmerlich wie Kyle.


  Mir wurde kalt. Nicht kühl, sondern schmerzhaft kalt. Schüttelfrost, der gar nicht mehr aufhörte. Muskelzittern, das den ganzen Körper erfasste. Fiel die Temperatur? Oder spürte ich die Kälte einfach nur deutlicher, wenn kein Gespräch meine Aufmerksamkeit fesselte ...?


  Kyle war weg. Da war ich mir sicher. Ich glaubte nicht, dass er endgültig gegangen war. Aber konnte ich diese Kälte durchstehen? Wie lange war ich schon hier?


  Ich zog meine Knie an, soweit es die Kiste erlaubte, dann streckte ich sie wieder. Meine Gelenke rieben aneinander. Alle Gelenke schmerzten und knirschten, wenn ich sie bewegte. Äußerte sich so die einsetzende Austrocknung? Mein Mund war trocken und meine Zunge fühlte sich zu groß an. Die Kopfschmerzen waren bestimmt kein gutes Zeichen. Wie ist es, wenn man verdurstet? Würden meine Zellen meinem Blut das Wasser entziehen?


  Meine Brust hob sich bei einem Schluchzen, aber es kamen keine Tränen. Meine Augen fühlten sich »juckig« an. Ein Ausdruck, den meine Mom immer gebrauchte. Sie nannte mich auch ihr »Bèbé«, als ich noch klein war. Bevor ich beschloss, sie peinlich zu finden.


  »Was zum Teufel hast du getan?« Dad war rasend vor Wut. Mom kam dazu. Sie wirkte erschrocken, aber sie kniete sich hin, um mir in die Augen zu sehen.


  »Bèbé, du weißt doch, dass du keine Schere benutzen darfst.«


  »Ich möchte keinen Pony mehr haben. Du hast auch keinen Pony.«


  »Schau dir die Bescherung an«, schrie Dad. Er nahm mich hoch und hielt mich vor den Spiegel im Flur. Über meiner Stirn standen kurze Büschel ab, während die übrigen Haare wallend über meine Schultern fielen. Was für eine Bescherung.


  »Das ist alles deine Schuld, Leatha. Herrgott noch mal, kannst du nicht mal eine Fünfjährige beaufsichtigen!«


  Er ließ mich auf den Boden plumpsen, als wäre ich schmutzig. Wischte sich die Hände aneinander ab. »Das Ostereiersuchen in der Firma kannst du vergessen. So kannst du nicht in die Öffentlichkeit.« Er stürmte davon.


  Mom legte ihre Arme um mich. »Schon gut, Bèbé. Aber für manche Dinge, wie für eine neue Frisur zum Beispiel, musst du noch ein wenig älter werden.«


  Meine Augen suchten das Nichts um mich herum ab. In der Dunkelheit konnte man sich nicht gut verstecken. Im Licht kannst du dich vor dir selbst verstecken, indem du dich auf die anderen konzentrierst, indem du mit deinen Stärken von deinen Schwächen ablenkst oder die Aufmerksamkeit von deinen Schwächen auf jemand anderen lenkst. Darin bin ich Weltmeister.


  Im Licht sehen andere ihre eigene geschönte Spiegelung in dir - und das ist die beste Verkaufsmasche überhaupt. Steh im Licht und zeig den anderen, was sie gern wären.


  Aber in der Dunkelheit gibt es nur dich. Keine glänzenden spiegelnden Oberflächen, um zu blenden, nur schwarze Löcher, in die du blickst und in denen du erkennst, was du wirklich bist.


  David Kirbys Selbstmord war vorprogrammiert. Aber verdammt, wer weiß, was gewesen wäre, wenn mein Zettel ihn nicht zum Äußersten getrieben hätte. Vielleicht hätte er sich gefangen, hätte mit einem Beratungslehrer gesprochen.


  Meine Nachricht hatte auf David Kirby gewartet, lag unter dem Tisch bereit, von irgendjemandem gefunden und gelesen zu werden.


  Stock und Stein mögen mich verletzen,


  aber Worte können mir nie zusetzen.


  Was für ein bescheuerter Kindervers war das bloß? Und ... wie sehr kann ein ungesagtes Wort verletzen? Ist das vielleicht wie ein nicht verabreichtes Antibiotikum?


  Ist Mom wegen der fiesen Sachen gegangen, die Dad gesagt hat, oder wegen der Dinge, die ich nicht gesagt habe? Wie zum Beispiel: »Ich verstehe, warum du gehen willst, aber bitte ruf mich an.« Oder noch besser wäre es gewesen, selbst anzurufen und zu sagen: »Hey, Mom, ich vermisse dich. Ich liebe dich. Warum kommst du mich nicht besuchen?« All das wurde nicht gesagt.


  Hier liegen wir: ich, die Kiste, die Dunkelheit und die Fragen.


  


  


  BEN


  Ein hochgewachsener Mann, Anfang dreißig, der aussah, als wäre sein Körper falsch zusammengesetzt, saß mit gekrümmtem Rücken vor einem Computerbildschirm.


  »Hast du was für mich?«, fragte Ben.


  Der Mann hob seinen langen, knochigen Zeigefinger, schob sein Gesicht noch dichter vor den Bildschirm und legte seinen Zeigefinger über den Nasenrücken. Dann ließ er sich in den Stuhl zurückfallen und drückte auf eine Taste. »Wird schon ausgedruckt. Ist eine Lösegeldforderung eingegangen?«


  »Nein«, erwiderte Ben.


  »Da hätte auch niemand viel davon. Ted McBride ist tatsächlich hoch verschuldet. Aber nicht weil er über seine Verhältnisse lebt. McBride ist ein cleverer Geschäftsmann. Er hat sein Haus und sein Unternehmen, einfach alles, bis auf seinen Hund, als Sicherheit beliehen.« Er reckte wieder seinen knochigen Finger in die Luft. »Aber - und hier kommt das entscheidende Aber: Er hat die Kredite aufgenommen, um in eine Wohnsiedlung für Senioren zu investieren. Eine Art Rentnerdorf. Das ist zurzeit ein Riesengeschäft. Du weißt schon: Wohnanlagen für alte Säcke. Na ja, es ist so gedacht, dass junge Säcke investieren, aber die alten Säcke die Häuser kaufen.« Er blickte Ben an und zuckte mit den Schultern. »Er wird mit ziemlicher Sicherheit den großen Reibach machen, aber jetzt im Augenblick ist er knapp bei Kasse.«


  »Hat er eine Versicherung auf seine Tochter laufen?«, wollte Ben wissen.


  »Ja, aber die Summe ist zu vernachlässigen. Das Geld würde kaum für eine Beerdigung reichen.«


  »Würde er durch ihren Tod irgendwie zu Geld kommen?«


  »Nein.«


  »Also ...«, überlegte Ben.


  »Geht es nicht um Geld.«


  Ben drehte sich zu Scott um. »Die ersten achtundvierzig Stunden sind fast um und wir haben nichts in der Hand. Erinnerst du dich: Roger hat doch wegen der Sache mit dem Kirby-Jungen seine berüchtigten Spinnenbeine gespürt?«


  »Jep. Und wir haben alle dazu befragt. Cass kannte den Jungen nicht.«


  »Aber kannte er sie?«


  Scott strich sich durch seine igeligen Haarstacheln. »Was haben wir zu verlieren?«


  


  KYLE


  »Ich dachte, wir hätten eine Chance. David würde mit irgendeinem Mädchen ausgehen. Einem Mädchen wie Mom, mit einem lebhaften, aufgedrehten Mädchen. Ich habe ihm erklärt, wie er sie ansprechen soll, mir ein paar eher witzige Sprüche für ihn ausgedacht, damit er ein bisschen originell und nicht so hündisch wirkt. Ich habe ihm genau gesagt, was er tun soll.


  Und als hätte er nicht schon genug Verletzungen ertragen müssen, traf David wieder einmal voll ins Schwarze: Er suchte sich zielsicher das Mädchen aus, das ihm die größte Kränkung überhaupt zufügen konnte: Cass McBride.«


  Ich grub die Fingernägel erneut in meine Daumen. Schmerz fühlte sich so viel besser an als Schuld.


  »David denkt, das ist seine letzte Chance, seine allerletzte Chance, Mom für sich einzunehmen, und was passiert? Cass macht ihn nieder. Indem sie ihn einen Loser nennt, einen, der am Ende der Nahrungskette steht, schwul. Sie weist ihn mit den gleichen Worten zurück wie meine Mutter.«


  Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Eine Sache hat mich ein wenig getröstet. Die Art und Weise, wie David es getan hat. Er hat sich in aller Öffentlichkeit erhängt. Vor unserem Haus, mit diesem Zettel an seiner Brust. Das hat mir etwas klargemacht: David hat schlussendlich den Mut aufgebracht, um ...« Ich blickte die beiden Cops an. »Der Junge hat Mom mal so richtig den Stinkefinger gezeigt. Sodass alle es sehen konnten. Volle Breitseite.«


  


  


  CASS


  Zikaden? Mein Kopf hämmerte so heftig und laut, dass ich nicht sagen konnte, ob das Geräusch in meinem Kopf war oder von draußen kam. Vollkommene Dunkelheit, aber Weißrauschen. Stell dir vor.


  »Hey, schläfst du oder bist du tot?«


  Kyle.


  Keine Zikaden. Kein Weißrauschen. Knistern im Funkgerät. Er war zurück. Oh, Gott sei Dank, er war zurück. Wie lange war er weg gewesen? War es Nacht oder Tag? War mittlerweile Sonntag? Hatte ich geschlafen? Könnte es schon Montag sein? Waren es nur Minuten gewesen? Zeit war hier unten nicht fassbar. Ich blendete mich ein und aus, Sätze gerieten ins Stocken und ich konnte nicht sagen, ob Sekunden oder Minuten dazwischenlagen oder ...


  Ich bewegte meinen Daumen zum Knopf. Selbst das stellte schon eine Anstrengung dar. Ich drückte auf den Knopf. Öffnete meinen Mund zum Sprechen. Er war schon geöffnet, meine Zunge geschwollen und die Zungenspitze ragte ein Stückchen zwischen meinen Schneidezähnen vor. Die Zunge klebte an meinem Gaumen. Ich versuchte, zu sprechen, aber sie fühlte sich fremd an, zu schwer und unförmig, um sie zu bewegen. Alles, was ich hervorbrachte, war ein rostiges Stöhnen. Selbst das Atmen schien mich mörderische Kraft zu kosten. Ich würde sterben. Das war diesmal kein panischer Gedanke. Es war die Wahrheit.


  »Geht es dir elend da unten?«


  Ich stöhnte erneut. Das war nicht Teil meiner Strategie. Es gelang mir nur noch, passiv zu reagieren. Ich konnte nicht nachdenken oder planen mit diesen Kopfschmerzen, der geschwollenen Zunge und dem alles beherrschenden Durst. Ich führte meine linke Hand an die Lippen, um den Grind an meinen Fingerknöcheln aufzureißen und das Blut abzulecken. Aber eine süßliche, eklige Flüssigkeit quoll heraus. Eiter? Konnten sich Wunden so schnell entzünden? Warum hatte ich mir nicht ein paar nützliche Fakten aus dem Bio-Unterricht gemerkt? Ich seufzte. Als ob es mir helfen würde, zu wissen, was mich als Erstes umbringen würde: die Infektionen, die Austrocknung oder die Kälte.


  Es gelang mir, die Zunge von meinem harten Gaumen zu lösen, und ich bemühte mich, die Kontrolle über sie zurückzugewinnen. Ich drückte erneut auf den Knopf. »Wasser, bitte, Wasser.«


  Von Kyle kam gar nichts. Dann: »Du klingst scheiße.«


  Von mir kam gar nichts.


  »In Ordnung. Aber nur, weil ich mit dir noch nicht fertig bin.«


  Über mir erschien der Lichtpunkt von der Größe eines Silberdollars. Das Licht schmerzte in meinen Augen und ich drehte den Kopf weg. Die Bewegung schmerzte. Oh Gott, es schmerzte, sich zu bewegen.


  »Versuch, deinen Kopf darunterzuhalten und ich gieße etwas Wasser in den Schlauch. Die Wasserflasche ist zu einem Viertel voll und ich gebe dir die Hälfte davon. Mehr nicht.«


  Ich rückte mich zurecht und öffnete den Mund. Wartete. Wasser tropfte herab. Auf meine Nase. Ich schob mich ein wenig weiter nach oben, Richtung Kopfende, leckte das Wasser ab, das von der Nase rann. Dann öffnete ich den Mund für das Rinnsal, das auf meine Zunge tröpfelte. Ich saugte das Wasser mehr ein, als dass ich es trank, meine Zunge nahm es auf wie ein Schwamm, nur dass sie dabei nicht anschwoll, sondern schrumpfte. Dann sickerte das Wasser in meinen Mund und benetzte endlich auch meine Kehle. Ich schluckte nur zwei- oder dreimal, bevor das Tröpfeln nachließ und schließlich ganz versiegte.


  Es würde meinen Körper nicht vor der Austrocknung retten, aber zumindest konnte ich wieder sprechen. Der Punkt ging an Kyle. Er hatte dieses Gefecht haushoch gewonnen.


  Wenn ich hart daran arbeitete, gelang es mir vielleicht, mehr Wasser zu bekommen, aber damit würde ich ihm noch größere Macht einräumen. Das konnte ich mir nicht leisten. Ich verstand es, das Endziel über kurzfristigen Siegen im Kopf zu behalten.


  Aus der Kiste rauskommen.


  Aus dieser Kiste rauskommen.


  Und ihn dann fertigmachen.


  Das Licht erlosch. Aber zuvor gelang es mir noch, im schummrigen Halbdunkel einen kurzen Blick auf mich zu erhaschen. Ich hatte mir Sorgen wegen der Pissflecken gemacht? Mein weißer Schlafanzug war völlig verdreckt, die Knie zerschunden und blutig. Ich vermutete, dass meine Ellbogen in einem ähnlichen Zustand waren, weil ich das Brennen der Schürfwunden spürte. Meine Finger und Knöchel sahen noch schlimmer aus, als es sich angefühlt hatte, und schon danach hätte ich gedacht, dass sie völlig zerfetzt waren. Mein rechter Daumen war in guter Verfassung, das Klebeband sorgte dafür, dass er sicher auf dem Knopf des Funkgeräts ruhte. Er war steif, ja, aber blutete nicht. Ich wollte beim Verlassen der Kiste noch so viel Kraft haben, dass ich dem Typ einen Schwinger verpassen konnte - solange das Funkgerät noch an meiner Hand klebte.


  Ich hatte vorhin einen Gedanken verdrängt. Was war es noch gewesen? Ich konnte nicht denken. Ich trommelte mit den Fersen gegen das Holz. Schmerz. Etwas Feuchtes, Glitschiges. Blut?


  Der Schmerz half mir, meine Aufmerksamkeit wieder etwas zu bündeln. Kyle. Wenn ich hier lag, weil ich seinen Bruder verletzt hatte und er sein Beschützer und Rächer war, wie war es dann möglich, dass ich nicht einmal mitbekommen hatte, dass es einen Bruder gab? In der neunten Klasse hatte ich Kyle die ganze Zeit observiert. Wenn sich die beiden nahestanden, hätte ich sie doch mal zusammen sehen oder irgendwas mitbekommen müssen.


  Warum war David so ein Geheimnis?


  Hatte Kyle David wie einen lästigen Pilz behandelt und jetzt Schuldgefühle?


  Aber da gab es auch noch die Horror-Mom.


  Musste er David heimlich beschützen, um die Horror-Mom an seiner Seite zu halten? Damit sie ihn nicht verließ, wie es sein Vater bereits getan hatte?


  Und wenn er Kyle der Beschützer war und er und David sich so nahestanden, dann gab es da die eine Frage, auf die ich eine Antwort wollte: Warum ich? Wenn David Kirby ein Mensch war, bei dem Zurückweisung Selbstmordgedanken weckte, warum hatte er dann ausgerechnet mich um ein Date gebeten? Und warum hatte Kyle das zugelassen? Ich habe ja nun nicht gerade den Ruf einer barmherzigen Samariterin.


  Einmal bat ich auf einer Party meinen Begleiter, mir noch etwas zu trinken zu holen, und er antwortete: »Gewiss, Eure Überheblichkeit.« Im Raum wurde es schlagartig still und die Leute starrten uns an. Ich zögerte nicht, sondern erwiderte: »Eure Königliche Überheblichkeit, wenn ich bitten darf, und verbeuge dich, wenn du mit mir sprichst, Bauer.« Natürlich rundete ich das mit der Nummer mit dem Grübchenlächeln & schief gelegtem Kopf und einem Augenaufschlag ab, aber ...


  Welches mimosenhafte Wesen würde mir freiwillig eine Angriffsfläche bieten? Wenn David so dumm war, sich an mich heranzuwagen, konnte ich dann ahnen, dass er mit einem Strick um den Hals herumlief und nach einem passenden Ast suchte?


  Ich musste vielleicht sterben, aber ich würde wütend sterben.


  DAS.


  WAR.


  NICHT.


  MEINE.


  SCHULD.


  Es war an der Zeit, zur Sache zu kommen und den Deal mit Kyle zum Abschluss zu bringen.


  »Du hattest dein Wasser. Kannst du jetzt sprechen?«


  »Ja, das kann ich.« Ich sagte es sanft, aber bestimmt, nahm wieder meine Position ein. »Die Frage ist, ob du zuhörst.«


  Nichts.


  Dann: »Wie meinst du das?«


  »Ich komme darauf zurück. Zunächst habe ich eine entscheidende Frage an dich: Warum bin ich hier? Und erzähl mir nicht den Mist von David und meinem Zettel. Das ist ein Vorwand, kein Grund. Warum wollte sich David mit mir verabreden? Mit mir! Ich wette, er ist nicht allein auf mich gekommen.« Ich schraubte meinen Ton wieder auf bedauernd und traurig zurück. Ich wollte Kyle nicht in die Defensive treiben. »Also, hast du den Mut, aufrichtig zu sein und mir die Wahrheit zu sagen, bevor du mich umbringst?«


  Das Schweigen dauerte so lange, dass ich mich fragte, ob er weggegangen war. Was, wenn ich die falschen Register gezogen hatte, zu weit gegangen war?


  »Er ist nicht von allein auf dich gekommen. Ich habe ihn gelenkt.«


  Ich konnte ihn kaum verstehen. Es klang, als hätte er sich das gerade selbst gestanden.


  Ich musste die Augen schließen, um mich zu konzentrieren. Wenn ich sie öffnete, tanzten seltsame Dinge vor mir. Keine Lichter, eher gedämpfte Farbschleier, schattenhafte Flecken, die aufflackerten und herumflatterten.


  Er hatte das Funkgerät abgestellt und ich spürte ihn über mir auf und ab gehen. Ich musste ihm wieder einen Schubs geben.


  Die Zeit, die ich benötigte, um das Funkgerät an meinen Mund heranzuziehen und den Knopf zu drücken, kam mir wie ein Jahr vor. Alles wirbelte herum und drehte sich und ich hämmerte wieder mit den Fersen auf das Holz, damit mich der Schmerz daran hinderte, das Bewusstsein zu verlieren. »Was meinst du?«


  Mit einem Klicken schaltete er sein Funkgerät wieder an, aber es dauerte noch lange, bis er etwas sagte. Oder spielte die Zeit verrückt?


  »Dieses Jahr begann Mom, auf David wegen der Schwulensache einzuhacken. >Warum verabredest du dich nicht mit Mädchen? Du hattest noch nie eine Freundin. Du hast noch kein einziges Date gehabt. Ich glaube, du bist andersrum. Das muss es sein. Ich habe ein Mädchen zum Sohn. Ein kleiner Perversling hat mein ganzes Leben ruiniert.<


  David rief mich ständig an, um zu fragen, was er tun solle. Ich gebe es zu, ich war die Anrufe leid. Durfte ich nicht mein eigenes Leben führen, ohne dass David mich dauernd in diese Horrorshow zurückholte? Ich sagte ihm, er solle sie Dampf ablassen lassen, ihr einfach aus dem Weg gehen. Hör auf, dich zu so einer einfachen Zielscheibe zu machen, habe ich ihm gesagt.


  Aber er erzählte, dass sie ihm auf Schritt und Tritt folgte, wenn er zu Hause war, wie eine Irre herumschrie, an ihm herumnörgelte und ihn attackierte. Sie war wütend, weil er schlechte Noten hatte. Sie warf ihm an den Kopf, er sei schwul, es sei nicht normal, dass er nie Dates habe, und dass er ihr Leben ruiniere. Immer und immer wieder.


  Und hier kamst du ins Spiel«, fügte Kyle hinzu.


  Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Stimmte ganz und gar nicht. Meine Beine zuckten und Kyles Stimme blendete sich ein und aus, synchron mit den Lichtern hinter meinen geschlossenen Augenlidern, die matter wurden, dann wieder grell. Das Hämmern in meinem Kopf lieferte im Hintergrund den Takt dazu. Ich konnte mich noch so sehr um eine Zen-Gelassenheit bemühen, meine Atemzüge waren hastig, flach, aber schnell. In den Krankenhausserien im Fernsehen war das nie ein gutes Zeichen.


  »Hey, was ist los mit dir?«


  »Entschuldige.« Ich hörte mich an wie ein kranker Frosch. Ich bemühte mich, die Zunge über meine Lippen zu schieben. Sie fühlte sich an wie eine Nagelfeile, die über Felsen schabte.


  »Wie bin ich in die Sache hineingeraten?«


  »Wenn David ein Date mit einem Mädchen hätte - nicht mit irgendjemandem, aber mit einem Mädchen, das Mom billigte -, würde sie ihn in Ruhe lassen, dachten wir. Wie sollte sie ihn heruntermachen, wenn er ihr ein hübsches Mädchen präsentierte?«


  Ich hörte ihn durch das Funkgerät ausatmen. Das Geräusch schmerzte in meinen Ohren und wurde zu einem Tosen in meinem Kopf.


  »Ich habe ihm erklärt, nach was für einem Typ Mädchen er suchen solle. Es musste wie Mom sein. Es musste ... es musste ihr so ähnlich sein, dass sie zu der Überzeugung kommen würde, er sei endlich kein Weichei mehr. Er würde ihre Hochachtung gewinnen, wenn er mit ihrem Klon ein Date hätte. Mein Gott, was war ich für ein Idiot.«


  Ich brauchte eine Minute. Weil meine Synapsen allmählich abstarben oder weil niemand seine hässliche Seite wahrhaben möchte?


  »Deshalb hat er mich ausgewählt«, flüsterte ich. Meine Augen brannten, aber ich hatte keine Tränen.


  »Ich bin sie. Ich bin deine Mutter.«


  BEN


  Bens erster Eindruck von der Frau, die die Tür öffnete, war, dass sie früher unter Umständen hübsch war. Bevor die Enttäuschung ihr Gesicht hart werden ließ, ihr scharfe, herbe Züge verlieh.


  Sie trat zurück, bat die beiden Männer mit einer Handbewegung herein, ging ihnen dann in einen weitläufigen Raum voraus und überließ es Scott, die Eingangstür zu schließen. Sie setzte sich in die Mitte des Sofas, ohne die Männer aufzufordern, ebenfalls Platz zu nehmen.


  Ben hatte ein Gespür für Machtspiele. Er setzte sich in einen ledernen Clubsessel und dirigierte Scott mit einer Geste zu einem weiteren Sessel. Mrs Kirby schlug die Beine übereinander.


  »Davids Fall ist abgeschlossen. Es war eindeutig Selbstmord.«


  »Ich weiß, Mrs Kirby. Detective Michaels und ich sprechen Ihnen unser Beileid aus und wir nehmen Ihre Zeit nicht leichtfertig in Anspruch. Aber es hat eine Entführung gegeben, weshalb wir einige Informationen von Ihnen benötigen. Und wir möchten mit Ihrem Sohn Kyle sprechen.«


  »Kyle.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Keine Ahnung, wo der steckt. Er kommt und geht, wie er will. Meistens ist er unterwegs. Ich habe da keinen Überblick. Wir haben eine unterschiedliche Art, zu trauern. Er macht alles mit sich allein aus.«


  Ben starrte auf sein Notizbuch. Wie hatte der ermittelnde Polizist sie gleich charakterisiert? Eine fiese Giftspritze?


  »Mrs Kirby, kannte David Cass McBride?«


  Sie lachte. Oder kläffte. Ben wusste nicht recht, was es war.


  »Um Himmels willen. Wenn Sie David gekannt hätten ... Nein, falsch, wenn Sie ihn sich nur einmal genauer angesehen hätten, dann ... na ja, dann wüssten Sie, wie lachhaft das ...«


  Sie glättete eine nicht vorhandene Falte auf ihrer Hose. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass David wusste, wer Cass McBride ist. Selbst ich weiß das. Reich, hübsch - ihr Bild taucht regelmäßig in der Lokalzeitung auf. Aber sie wird David kaum gekannt haben. Sie würde ihm keine Aufmerksamkeit schenken. Kein Mädchen wie sie.«


  Ben saß stocksteif in seinem Sessel und Scott blieb leicht der Mund offen stehen.


  »David war - nun ja, man könnte sagen, alles andere als anziehend«, fuhr sie fort. Sie blickte die beiden Männer an und strich sich mit der rechten Hand durch die Haare, massierte ihre Schläfen und glitt mit den Fingern dann hinunter zum Nacken und rieb ihn.


  »Gott hab ihn selig.«


  Als sie Bens steife Haltung bemerkte, ließ sie ihren Nacken los und blickte ihm gerade in die Augen. »Sie sind Ehrlichkeit nicht gewohnt, oder? Niemand ist das. Alle denken, ich bin herzlos. Aber ich bin einfach nur ehrlich. David war ein schüchterner Junge und er war nicht hart genug für diese Welt. Nichts von dem, was er anfing, hat er zu Ende gebracht. Ich bin nicht überrascht, dass er sich das Leben genommen hat. Die brutale Art und Weise hat mich allerdings erstaunt.«


  Ben glaubte, die Sehnen ihres Halses müssten jeden Moment reißen.


  »Kyle treibt sich irgendwo da draußen traumatisiert herum. Mein Mann treibt sich einfach nur herum und ich halte hier allein die Stellung. Wie immer.«


  Ben wünschte, er könnte Scott sagen, den Mund zuzumachen. Ganz offensichtlich jagte auch ihm diese Frau Grauen ein. Ihr Sohn war noch keine Woche tot und sie war - na ja, dachte Ben, es spielte wohl keine Rolle, wie lange der Junge tot war.


  »Kennt Kyle Cass?«


  »Das ist schon eher vorstellbar«, antwortete sie. »Aber er hat sie nie erwähnt.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir einen Blick in Kyles Schrank werfen? Uns seine Schuhe ansehen?«


  Mrs Kirbys Selbstmitleid wandelte sich in Schärfe. »Im Ernst? Worauf zum Teufel sind Sie aus?«


  


  


  KYLE


  »Ich habe Cass alles über sie erzählt, wissen Sie. Über meine Mutter.«


  Der junge Cop war auf und ab gegangen, aber jetzt setzte er sich. Der alte Cop ermunterte mich mit seinem Schweigen zum Weiterreden.


  »Als ich Cass das erste Mal sah, hasste ich sie, weil ich dachte, dass sie einfach alles hat. Aber als dann das Gerücht in der Schule umging, dass ihr Dad sich von ihrer Mom hat scheiden lassen und sie ohne einen Cent sitzen ließ ...«


  Mein Daumen blutete wieder. Ich zog den Ärmel erneut über meine Hand.


  »Sehen Sie, als ich Cass’ Vater dann einmal getroffen und gehört hatte, wie er ihre Mom behandelte, da dachte ich, was muss sie für ein Miststück sein, wenn sie bei ihm bleibt: Entweder war sie genau wie er oder sie verkaufte ihre Seele, damit er sie weiter aushielt.«


  Ich blickte zu dem großen Cop hoch. »Haben Sie ihren Vater kennengelernt?« Ich erhielt keine Antwort, sprach aber weiter. »Ich habe ihn einmal getroffen. Er hat Mom ein Auto verkauft. Scheiße. Ich kann nicht glauben, wie ähnlich sich meine Mom und Cass’ Dad sind. Ihrem Vater geht es ums Verkaufen, meiner Mutter ums Quälen, aber es funktioniert nach demselben Prinzip: Ködere jemanden, indem du den Preis ganz knapp außer Reichweite ansetzt. Wenn du es dem Gegenüber zu leicht machst, kann er einfach gehen ...


  Als ich Cass zurückgelassen habe, sagte ich mir, dass ich mit ihr fertig sei. Ich hatte ihr klarmachen wollen, dass sie da unten war für das, was sie David angetan hatte. Sie sollte begreifen, was für ein Stück Dreck sie ist und in der Kiste leiden. Wahnsinnig vor Angst werden. Aber letztlich schüttete ich ihr mein Herz aus. Ich bin weggegangen, weil ich wusste, dass sie dabei war, Macht über mich zu bekommen. Mittlerweile ist mir ein Licht aufgegangen: Ihr Dad ist nur eine andere Version meiner Mom. Beide sind Schlangen, aber meine Mom ist eine Giftschlange, ihr Dad eine Würgeschlange.«


  Ich rieb mir wieder das Gesicht. Hmmm, ob ihre Mutter wohl ein Fußabtreter ist wie mein Dad?


  »Das Verrückteste an der ganzen Sache ist, dass ... sosehr ich sie auch immer noch hasse, auch wenn sie allen Grund hat, mich zu hassen, dass Cass mir alle Antworten geliefert hat. Ich weiß, das klingt seltsam, aber ... irgendwie habe ich mich gern mit ihr unterhalten.«


  CASS


  Ich wollte schreien. Ich wollte raus aus der Kiste, nur um ihm in sein dummes, sein unglaublich dummes Gesicht zu schlagen. Aber ich war zu müde, um mehr als ein Krächzen hervorzubringen. Die Diskolichter, die hinter meinen geschlossenen Augenlidern tanzten, wurden blasser und ich war schläfrig. Mein Kopf fühlte sich an wie mein Mund, wie Watte, aber eine Sache war klar: Ich lag aus den völlig falschen Gründen hier unten.


  Kyle war nicht einmal böse auf mich.


  »Wenn du das durchschaust, dann ... na ja, ich weiß nicht, wie es dir damit gehen wird«, sagte ich.


  »Was soll das denn heißen?«


  »Dass du völlig daneben liegst. Du möchtest gar nicht mich in dieser Kiste haben. Ich bin gar nicht dein Problem. Wenn du dich besser fühlen willst, die Genugtuung verspüren willst, deinen Bruder gerächt zu haben, dann quäle den Menschen, der deinen Bruder gequält hat - schnapp dir deine Mutter und sperr sie in die Kiste. Die Frau hat deinen Bruder jeden Tag seines Lebens wie Dreck behandelt. Sie hat ihm nicht einmal zu essen gegeben. Ihrem eigenen Kind. Hast du seine Nachricht eigentlich wirklich verstanden? Hätte David mir die Schuld gegeben, dann hätte er sich meinen Zettel auch an die Brust gepinnt. Hab ich recht?«


  Nichts.


  Ich musste weiterreden. Das Dröhnen in meinem Kopf war schrill. Eine Bandsäge verarbeitete meinen Schädel zu Kleinholz. Ich musste das jetzt loswerden, weil ich wusste, dass mir keine Zeit mehr blieb.


  »Davids Nachricht war gezielt an deine Mutter gerichtet. Ihre Worte sind Zähne. Er möchte, dass sie >seine Leiche verschlingt<. Er hat sich in eurem Vorgarten aufgehängt. Er wollte, dass die Leute begreifen, dass sie wissen, was sie ihm angetan hat.«


  Immer noch nichts.


  »Wie kannst du dich besser fühlen, wenn ich sterbe und sie lebt? So geht sie erst recht als Siegerin hervor.«


  Weiter nichts.


  Und dann schaltete sich das Funkgerät mit einem Klicken aus. Ich hörte ein lang gezogenes, qualerfülltes Heulen. So laut, dass ein Vibrieren durch die Erdschicht zu spüren war.


  Und dann war er weg.


  Ich wusste, dass er weg war. Ich spürte es.


  Das war alles... falsch oder schiefgelaufen oder... ich konnte nicht denken, mein Kopf schmerzte und das ständige Auf- und Abblenden hinderte mich daran, meine Gedanken zu ordnen. Was hatte ich falsch gemacht? Ich hatte alles durchschaut... Ich wusste, was ich ...


  Oh Scheiße.


  Ich war es teilweise richtig angegangen. Ich hatte ihn überzeugt, dass das eigentliche Problem nur vertuscht wurde, wenn er mich begrub. Und wenn das Problem vertuscht wurde, man es nie ans Licht kommen ließ, kam seine Mutter damit davon, dass sie David mit ihren Worten so lange verletzt hatte, bis er ausgeblutet war.


  Aber ich hätte Kyle deutlich machen müssen, dass seine Mutter immer dafür sorgte, dass jemand anderes für ihre Unzulänglichkeiten, für ihre Fehler bezahlte. Kyle hätte mich ausgraben müssen, damit nicht ich für das starb, was seine Mutter David angetan hatte. Ich hätte ihn überzeugen müssen, dass seine Mutter David ermordet hat.


  Und dass sie Kyle nicht dafür verantwortlich machen durfte, mich ermordet zu haben.


  Er hätte mich erst hier rausholen müssen.


  Jetzt war er weg.


  Ich sollte nicht... Ich glaubte nicht, dass er sich selbst zerstören ... Ich ... glaubte nicht...


  Ich hatte meinen eigenen Totenschein unterschrieben.


  Meine Augen sind geschlossen. Ich ergreife von der Dunkelheit Besitz. Ich kann meinen Herzschlag in den Ohren hören und er flattert oder vielleicht meine ich, er stottert. Ich bin zu schwach, um mit den Fersen gegen den Kistenboden zu schlagen, mein Atem rasselt so seltsam und meine Zunge ist wieder angeschwollen. Das, was schmerzen sollte, meine zerschundenen Finger, Zehen und Fersen, schmerzt nicht. Die Stellen an meinen Lippen, die ich zerbissen habe, die aufgeplatzt und blutig sind - nichts davon tut weh. Aber mir ist kalt und ich zittere und zucke und deshalb fühlt es sich so an, als würden meine Gelenke gegeneinanderreiben. Und mein Kopf. Das Hämmern, Dröhnen, die wirbelnden Lichter.


  


  


  BEN


  Ben saß an seinem Schreibtisch, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Füße auf die Tischplatte gelegt. Er war auf die Wandtafel konzentriert, starrte auf die Namen und Fakten und versuchte, sie zu ordnen oder einen Sinn daraus abzulesen, versuchte, den Zusammenhang, nach dem er suchte, zu zwingen, ihm ins Auge zu springen.


  »Die ersten achtundvierzig Stunden sind um. Ich hasse es, zu verlieren, und unsere Erfolgschancen stehen ...« Er wollte es nicht aussprechen.


  »Wir suchen weiter«, sagte Roger. Er schrieb mit grünen Druckbuchstaben NEUES PRÄPARAT an die Tafel. »Das Labor sagt, die Bettwäsche weist Spuren eines Betäubungsmittels auf, aber die Zusammensetzung ist ihnen unbekannt. Sie sprechen gerade mit verschiedenen Leuten, um herauszufinden, was es Neues auf dem Markt gibt. Wenn das Präparat neu ist, können wir leichter herausfinden, wer Zugang dazu hat.«


  »Ich bin müde.« Ben knetete seinen Nacken und nahm die Füße vom Tisch. »Ich hab seit keine Ahnung wann nicht mehr geschlafen und alle Spuren gehen ins Leere. Ich weiß, dass ich etwas übersehen haben muss.« Er starrte wieder auf die Tafel.


  Scott trommelte auf die Tischplatte. »Ben?«


  »Scott, hör damit auf. Ich hasse solche Dauergeräusche. Du weißt doch, dass ich ...«


  Roger grinste und dachte an Bens eigene Angewohnheit, mit den Fingern auf dem Tisch zu trommeln.


  »Ben.« Scott trommelte immer noch und schien Ben nicht einmal gehört zu haben.


  »Was denn, Scott?«


  »Wer hat Zugang zu neuen Medikamenten auf dem Markt?«


  »Keine Ahnung, Ärzte, Apotheker? Roger, hast du - Mann, das ist es!«


  Scott sprang auf und lief zur Tafel. »Pharmavertreter bekommen die neuen Präparate und klappern damit die Ärzte ab. Richtig? So läuft das doch, oder?«


  »Und Davids Vater ist Pharmavertreter«, führte Roger fort.


  »Aber der Junge war schon tot, als Cass entführt wurde.« Scott zog eine rote Linie von Kyles Namen zu Cass.


  »Der Bruder«, sagte Ben. »Aber wir haben doch seine Schuhe überprüft. Die Schuhgröße stimmte, aber das Profil nicht, und Schnittspuren von den Glasscherben waren auch nicht zu sehen.«


  »Wir haben allerdings nicht die Schuhe überprüft, die er gerade trug«, erklärte Scott.


  »Und er war die meiste Zeit irgendwo unterwegs und nicht zu Hause«, fügte Ben hinzu.


  »Fahren wir noch mal zu den Kirbys und überprüfen das.«


  


  


  KYLE


  »Ich hin in meinen Pick-up gesprungen und mit Vollgas nach Hause gerast. Ich hab mir ein Seil von der Ladefläche geschnappt. So ein Kram fliegt immer bei mir im Wagen rum. Ich wollte sie nicht begraben. Ich wollte sie an demselben Baum aufknüpfen, wollte, dass die Nachbarn sie da hängen sehen. Dad war nicht da, wie immer. Ich stürmte durch die Haustür, rannte in die Küche und griff nach einem der großen Messer aus dem Messerblock auf der Theke.


  Mom war schon am Herumschreien. Sie rief, ob ich das sei, und zeterte, dass sie Kopfschmerzen habe und ob ich nicht einmal Rücksicht auf sie nehmen könne.«


  Ich hielt inne und grub die Nägel wieder in meine Daumen. Diesmal war es mir egal, ob sie mich bluten sahen. »Wissen Sie was? Ein echter Killer hätte beim Klang ihrer Stimme kehrtgemacht und wäre davongerannt. Er hätte begriffen, dass er jemanden mit so einer Stimme nur mit einer Silberkugel töten kann oder indem er ihm einen Pfahl durchs Herz bohrt.«


  Ich blickte den großen Cop an. »Ich weiß, wie das klingt. Als wollte ich alles auf die Gene schieben.«


  »Erzähl weiter, Kyle. Du hast es fast geschafft.«


  Ich stürmte die Treppe hoch und riss sie aus ihrem Bett.


  »Was glaubst du eigentlich ...«


  Ich hielt ihr die Messerspitze unter das Kinn. »Sei still. Halt den Mund, bevor ich dich umbringe oder dir die Zunge herausschneide.«


  Sie machte den Mund zu. Ich glaube, das hatte ich noch nie erlebt. Mom lebendig, aber schweigend. David und ich waren uns sicher, dass sie sogar im Schlaf sprach. Ich drückte ein wenig fester mit der Messerspitze zu, sodass sie in die Haut unter ihrem Kinn stach. Ein kleiner Blutstropfen trat hervor.


  »Du kannst also bluten? Ich war mir nicht sicher, ob du ein menschliches Wesen bist. Weißt du, was mir gerade klar geworden ist, Mom? Du hast David umgebracht.«


  Sie öffnete den Mund und ich drückte fester mit dem Messer zu, aus dem Tropfen wurde ein Rinnsal. Sie würgte einen kleinen Schmerzensschrei hervor. Tränen rannen ihr über die Wangen.


  »Ja, du hast ihn mit deinem Gerede in den Tod getrieben. Du hast ihn beschimpft, angeschrien und schikaniert, bis er keinen Ausweg mehr sah. Und weißt du was? Dad hat das zugelassen. Und noch schlimmer: Ich habe es zugelassen. Du hast ihn umgebracht und wir haben zugesehen. Tag für Tag hast du Stücke aus ihm herausgerissen, bis nichts mehr von ihm übrig war.«


  Sie sackte in sich zusammen und ich bog ihr den Arm auf den Rücken und zog sie hoch, während ich ihr das Messer an die Kehle drückte. »Und warum? Nicht weil du ihn gehasst hast. Sondern weil du eine boshafte, furchtbare Frau bist und du selbst überhaupt nichts kannst. Du kannst ja nicht einmal nett sein.«


  Ich hielt einen Moment inne, als mir ein Satz in den Sinn kam. »Du hackst andere in Stücke, um dich selbst als Ganzes zu fühlen.«


  Ich stieß sie mit der Schulter in den Rücken. »Jetzt gehen wir nach draußen. Und die ganze Welt wird sehen, was für ein mieses Stück Scheiße du bist.«


  Ich bemühte mich, sie die Treppe hinunterzubugsieren. Sie schrie und wehrte sich gegen mich. Sie trat mich, riss sich los und stürzte die Treppe hinunter.


  »Und da sind Sie reingekommen.«


  Ich ließ den Kopf hängen. Mein Kinn sank auf meine Brust. Erschöpft. »Ich weiß nicht, was Sie noch von mir hören wollen. Aber ich möchte einen Prozess. Ich will, dass alle davon erfahren. Sie haben mich darum gebracht, meine Mutter draußen vor aller Augen zu richten, aber ich will immer noch, dass sie ihre Strafe bekommt.


  Ich habe nichts mehr zu sagen. Bis zum Prozess.«


  


  


  CASS


  Kommt er zurück?


  Er muss zurückkommen.


  Mein einziger Weg aus dieser Kiste führt über ihn. Er muss mich hier rauslassen.


  Kyle, er ist der Einzige ...


  Kyle muss ...


  Kyle ...


  Ich komm hier nicht raus, wenn Kyle nicht ...


  Ich kann nicht, wenn Kyle nicht ...


  


  


  BEN


  Ben fuhr in die Einfahrt der Kirbys. Die Scheinwerfer tauchten die Fassade in Licht. Er deutete auf die Haustür. Sie stand nicht nur einen Spalt, sondern sperrangelweit offen. Es war fast Mitternacht. Das einzige Licht drang aus dem ersten Stock und die Tür stand weit offen. Kein gutes Zeichen.


  Ben schnappte sich das Funkgerät und forderte Verstärkung an, dann schaltete er den Motor ab und blickte Scott an.


  Scott nickte und nahm seine Pistole aus dem Holster. Eine 357er. Die jungen Cops trugen alle solche Riesenknarren.


  Ben gab Scott ein Zeichen, zur Hintertür zu gehen, während er selbst sich der Haustür von der Seite näherte.


  Er blieb zwischen der Haustür und einem Fenster stehen und überprüfte mit einem vorsichtigen Blick das Wohnzimmer. Nichts. Wo blieb die Verstärkung?


  Ein Schrei drang aus dem Haus. Ben spannte die Hand an, in der er seine Waffe hielt, und bewegte sich um den Türpfosten - seine schussbereite Glock voraus.


  Nichts.


  »Nein!« Ein dumpfer Schlag. Wieder Schreie. Und Poltern. Als ob jemand die Treppe hinunterfiele.


  Ben betrat mit der Pistole im Anschlag das Haus. Er hörte, wie die Hintertür geöffnet wurde. Scott.


  »Noch ein Schrei und ich schlitze dir die Kehle auf.« Eine männliche Stimme. Jung.


  Ben bewegte sich mit Seitwärtsschritten durch den Eingangsbereich, der hinter einer Ecke den Blick auf die Treppe freigab.


  Ein junger Mann stand über Mrs Kirby, die wie ein wirrer Haufen aus Gliedmaßen am Fuß der Treppe lag. Ihr Körper war starr, aber ihre Augen rasend vor Panik. Der junge Mann hielt ihr ein großes Küchenmesser an die Kehle. Ein Nylonseil lag neben ihr auf dem Boden.


  »Polizei. Lassen Sie die Waffe fallen!«


  Der junge Mann blickte auf, seine Augen waren glasig vor Müdigkeit, blinder Wut und Abscheu.


  »Lassen Sie mich. Sie können mich danach erschießen, wenn Sie wollen. Aber lassen Sie mich jetzt. Ich muss das tun. Ich muss einfach.«


  »Junge, lass die Waffe fallen«, wiederholte Ben.


  »Ich will ihr nicht einfach nur die Kehle durchschneiden. Zwingen Sie mich nicht dazu. Das ist nicht genug.«


  »Beruhige dich«, sagte Ben. Er wollte, dass der Junge ihn ansah, dass er den Kopf etwas drehte. Scott müsste sich gerade von hinten über die Küche anschleichen.


  »Also, was ist hier eigentlich los?«, fuhr Ben fort.


  Der Junge blickte ihn an. »Hauen Sie ab. Erschießen Sie mich oder verschwinden Sie.«


  Scott näherte sich von hinten. Ben machte einen kleinen Schritt. Der Junge auch. Mit einer Hand hielt er seine Mutter an den Haaren fest, ihr Kopf kippte nach hinten. Das Messer ruhte auf der Halsvene und er hatte den Blick auf Bens Pistole gerichtet.


  »Mir gefallen diese beiden Optionen nicht.« Ben bewegte sich erneut ein Stückchen, sodass der junge Mann, der sich nach seinen Bewegungen ausrichtete, Scott noch mehr den Rücken zudrehte. »Ich habe Mrs Kirby kennengelernt. Du musst Kyle sein. Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich. Das hörst du jetzt gerade wahrscheinlich nicht so gern. Sie ist es nicht wert, dass du dich wegen ihr in solche Schwierigkeiten bringst. Lass das Messer fallen und wir finden eine Lösung.«


  Er machte noch einen kleinen Schritt.


  Und schneller als eine Schlange schnellte Scotts Fuß unter Kyles Ellbogen hoch und versetzte ihm einen gezielten Tritt von unten. Das Messer flog gegen die Wand. Bens Pistole war an Kyles Schläfe gedrückt.


  »Lass die Haare deiner Mutter los.«


  Kyle gab seine Mutter frei. Sie rappelte sich auf, fast hätte sie gespuckt vor Wut. »Was, zur Hölle, hast du ...«


  Bevor sie nach ihrem Sohn treten konnte, hatte Scott Mrs Kirby gepackt. Roger und Tyrell polterten herein.


  Ben legte Kyle Handschellen an und brachte ihn in eine sitzende Haltung. »Bringt sie weg. Nehmt ihre Aussage auf. Begleitet sie, falls nötig, ins Krankenhaus. Aber haltet sie von hier fern«, befahl Ben.


  Er wandte sich wieder an Kyle, belehrte ihn über seine Rechte und setzte sich ihm dann gegenüber, um ihm in die Augen blicken zu können.


  »Du steckst bis zum Hals in Schwierigkeiten.«


  »Warum sind Sie hergekommen?«, fragte Kyle. »Sie waren schon hier, bevor sie geschrien hat. Die Nachbarn können Sie also nicht gerufen haben.«


  »Ich denke, du hast etwas mit dem Verschwinden von Cass McBride zu tun.«


  Der Junge ließ den Kopf hängen. Ben war verblüfft. Es kam keine Reaktion der Entrüstung, kein Ärger, kein Trotz, ja nicht einmal der Versuch, sich unschuldig zu geben.


  »Jep, ich habe sie entführt«, erklärte Kyle.


  »Was hast du mit ihr angestellt?«, fragte Ben.


  »Ich habe sie begraben. Als ich weggegangen bin, war sie am Leben. Aber ich bezweifle, dass sie jetzt noch lebt.«


  


  


  CASS


  Wie viel Zeit?


  Habe ich geschlafen?


  Meine Zunge ist dicker als vorher.


  Es ist so schwer, zu atmen.


  Aber das Hämmern in meinen Kopf …


  ist nicht mehr so


  laut.


  Und


  die wirbelnden Lichter werden


  immer


  schwächer.


  


  


  BEN


  Die Fahrt zum Gewächshaus dauerte fünfzehn Minuten - fünfzehn Minuten mit quietschenden Reifen und überhöhter Geschwindigkeit. Aber die Wegbeschreibung des Jungen stimmte. Ein Rettungswagen und ein Transporter mit Schaufeln und Helfern waren unterwegs.


  Ben sprang aus dem Wagen, bevor er noch ganz zum Stehen gekommen war. Es war dunkel, doch die Schweinwerfer beleuchteten die Tür. Er fand den Lichtschalter und nacheinander schalteten sich flackernd mehrere Reihen von Neon- oder Pflanzenlampen an.


  »Da!«, rief Scott und deutete auf eine rechteckige Fläche, die sich von dem übrigen festgeklopften Erdboden abhob.


  In der Größe eines Grabs.


  Scott wirbelte herum. Sein Blick fiel auf einen kleinen Handspaten, er griff danach und fing an, in der lockeren Erde zu graben. Ben fand eine Schaufel, die an der Rückwand des Gebäudes lehnte, aber da kündete schon ein röhrendes Motorengeräusch das Eintreffen der Helfer an. Er winkte mit der Schaufel, die Polizisten hasteten mit ihrer Ausrüstung ins Gewächshaus. Sie eilten zu Scott und begannen, mit kräftigen, zügigen Bewegungen zu graben. Ben entdeckte einen röhrenförmigen Gegenstand, der aus der Erde herausragte und sich als Staubsaugerschlauch entpuppte. Er kniete sich auf den Boden, griff danach und nahm den aufgesteckten Filterdeckel ab. »Cass, kannst du mich hören? Cass?«


  Scott machte den Männern mit den großen Schaufeln Platz. Er blickte Ben fragend an. Dann drehte er sich um und ging ans andere Ende des Grabs. Dort ragte ein weiterer Schlauch aus der Erde. Er war mit Klebeband an einem großen Trichter befestigt. In dem Trichter befand sich der Lüfter eines Computers, der wiederum an einen PC angeschlossen war, und das ganze Konstrukt war über ein Verlängerungskabel mit einer Steckdose verbunden.


  »Verdammt! Clever, simpel, einfach zu konstruieren, die Teile bekommt man überall, das Ganze macht keinen Lärm und erfüllt seinen Zweck.« Scott winkte Ben zu sich rüber und deutete auf die Vorrichtung. »Es transportiert bestimmt keine große Luftmenge und da unten hat sich wahrscheinlich ziemlich viel Kohlendioxid gesammelt, aber sie hat eine Chance, oder?«


  »Ich kann nichts hören«, antwortete Ben. »Cass, Cass, wach auf. Komm schon, Cass. Ich bin Ben Gray und ich bin hier, um dir zu helfen. Hier sind eine Menge Leute, um dich da rauszuholen. Wir schaffen das. Aber bitte sag etwas. Sprich mit mir. Okay. Versuch, was zu sagen, Cass. Ich hab gehört, du bist ein Mädchen, das die Dinge angeht. Also, sag was, Cass.«


  Einer der Sanitäter beugte sich zu Ben hinunter. Er sprach schnell, zeigte ihm einen durchsichtigen Schlauch in seiner Hand und deutete dann auf den Schlauch in Bens Hand.


  »Verstanden«, antwortete Ben.


  Er sprach wieder in den Luftschlauch: »Cass, ein Sanitäter wird einen Sauerstoffschlauch durch diesen Schlauch zu dir runterschieben. Also kannst du mich jetzt einen Augenblick lang nicht hören. In ein paar Sekunden sollte ein durchsichtiger Schlauch über dir aus der Röhre kommen. Wir pumpen dann Sauerstoff zu dir nach unten. Das gibt dir wieder etwas Energie. Atme einfach tief ein, wenn der Sauerstoff einströmt. Und bitte rede dann mit mir, Cass. Sag irgendwas.«


  Ben machte Platz für den wartenden Sanitäter.


  »Fertig«, sagte der einen Augenblick später, gab den Schlauch an Ben zurück und machte eine kreiselnde Bewegung mit seinem Finger. »Okay, der Sauerstoff wird jetzt runtergepumpt. Bitte jetzt nicht rauchen!«


  »Cass?«


  Ben rieb sich den Kopf. »Könnt ihr nicht schneller graben, Jungs?«


  »Wir hätten Kyles Walkie-Talkie mitnehmen sollen«, ärgerte sich Scott.


  »Es liegt auf dem Beifahrersitz in seinem Pick-up. Und der steht bei den Kirbys vor der Haustür«, erwiderte Ben. Er hielt sich den Schlauch ans Ohr. »Ich glaube, ich hör sie atmen.«


  »Das ist der Sauerstoff, der runtergepumpt wird«, warf der Sanitäter ein. Als er Bens verstimmten Gesichtsausdruck bemerkte, blickte er zur Seite und murmelte: »Tut mir leid.«


  »Cass, wir haben ihn. Kyle kann dir nichts mehr anhaben, also hab keine Angst. Sag was, damit ich weiß, dass du lebst, Cass. Sprich mit mir. Komm schon, Cass. Zeig mir, dass du das Mädchen bist, das siegt.«


  »Wir sind durch! Da liegt eine Plane über der Kiste.«


  »Zieht sie weg«, blaffte Ben die Männer an.


  Scott legte sich auf den Bauch, packte die Plane und zog sie nach oben.


  Die Männer stellten die Schaufeln beiseite und griffen nach den Stemmeisen. Der Kistendeckel wurde aufgehebelt.


  Ben blickte hinein.


  »Jesus!«, entfuhr ihm.


  


  


  CASS


  Ich befinde mich wieder in einem dunklen, engen Raum mit einem quadratischen Knopf unter meinem Daumen. Rede. Suche die Worte für meine Geschichte. Das tu ich jede Nacht.


  Ich weiß, dass ich nicht mehr in der Kiste bin. Nachdem alle Lichter erloschen waren, wachte ich auf und war im Krankenhaus.


  Das Krankenhaus war mir unheimlich - so laut und hektisch und grell. Völlige Reizüberflutung. Ich zog die Bettdecke über meinen Kopf. Sobald jemand sie zurückschlug, zitterte und wimmerte ich so lange, bis sich irgendjemand erbarmte und sie mir wieder über den Kopf zog.


  Ich glaube, ich habe viel geschlafen. Beruhigungsmittel? Keine Ahnung, spielt keine Rolle. Der Schlaf hat gutgetan, dunkel, erholsam und ruhig. Einmal wachte ich auf und Dad hielt meine rechte Hand. Die Hand, an der das Funkgerät befestigt war. Meine linke Hand war so dick verbunden, dass es aussah, als trüge ich einen Boxhandschuh. Meine Füße sahen genauso aus.


  Er schien zu spüren, dass ich die Augen öffnete, oder er hatte mich beobachtet. Er sah mich an und begann zu weinen. Ich schloss die Augen wieder und sank zurück in den Schlaf, aber ich glaube nicht, dass er meine Hand losgelassen hat.


  Später wachte ich auf, weil ich eine Bewegung am Bett spürte, ein Gewicht neben mir. Ich wurde noch ein wenig wacher, öffnete die Augen und sah meine Mutter. Diesmal war ich es, die zu weinen anfing. Sie zog mich in ihre Arme und ich vergrub mein Gesicht in ihrer Halsgrube, wie ich es als kleines Mädchen immer getan hatte. Sie streichelte mir über das Haar und sagte: »Ich weiß. Ich verstehe dich ja, Bèbé. Du musst nichts sagen.«


  Sind unausgesprochene Worte am lautesten? Sagen sie am meisten?


  Ein großer Mann kam mich besuchen und erklärte, er sei der leitende Ermittler in meinem Fall gewesen. Er sagte, ich habe mich mit meinem Reden aus dem Grab gerettet. Vielleicht stimmte das. Aber eins wusste er nicht: Mein Reden hatte mich überhaupt erst in das Grab gebracht.


  Als mir das bewusst wurde, beschloss ich, von nun an zuzuhören.


  Also hörte ich auf, mit anderen zu reden. Es ist nicht so, dass ich nicht reden kann. Ich denke, ich weiß nicht, wann ich den Mund aufmachen sollte und wann nicht.


  Einige Zeit später wurde ich auf die psychiatrische Station verlegt. Mir gefällt es hier. Es ist sicher und ruhig. Mein Arzt sagt, ich sei in dem Grab gestorben. Ein Mensch durchlebt so etwas nicht wirklich. Ein neuer Mensch wird geboren und tritt hervor.


  Die Verbände an meinen Fingern und Zehen wurden mittlerweile entfernt. Man erklärte mir, dass Hauttransplantationen nötig waren, weil sie bis auf die Knochen zerfetzt waren. Meine Fingerspitzen sehen ganz zusammengeflickt und komisch aus.


  Aber wie konnten die Wunden so schnell verheilen? Nichts ergibt einen Sinn. Was Leute sagen, Dinge, Zeit ... es ist immer noch alles ein einziges Durcheinander.


  Zum Beispiel war Mom heute hier. Sie hat mir erzählt, dass Dad ein Haus für sie gekauft hat, damit sie in meiner Nähe bleiben kann. Er hat die Einrichtung bezahlt, aber sie alles selbst aussuchen lassen. Das ergibt so viel Sinn, wie wenn ich sagen würde, dass ich mit Mom weggehe, im Sumpf lebe, Flusskrebse serviere, Pflegekinder aufnehme und nie mehr überheblich herumzicke. Im Ernst. Dad kauft ihr vielleicht ein Haus, damit sie nach all dem Chaos in meiner Nähe bleiben kann, aber er würde sie nie im Leben die Einrichtung auswählen lassen. Also stimmen wahrscheinlich andere Sachen auch nicht.


  Meine Mutter hat Weihnachtsbäume hergebracht, kleine, fertig geschmückte Bäumchen, damit sie »in meinem Zimmer an den Festtagen für eine fröhliche Stimmung sorgen«, sagte sie - und Geschenke. Mom und Dad haben beide Geburtstagsgeschenke gebracht. Und Kuchen. Mehr als einmal. All das innerhalb von ein paar Monaten? Wollen sie mich glauben machen, dass Zeit vergangen ist, damit es mir bald besser geht?


  Es ist mir egal, wie viele Kuchen oder Weihnachtsbäume ich bekomme. Ich weiß, dass nur ein paar Monate vergangen sind, weil ich noch keine Ladung erhalten habe, um im Prozess meine Aussage zu machen.


  Kyles Prozess.


  Detective Gray ist noch mal vorbeigekommen, um mich zu beruhigen, falls ich Angst vor Kyle hätte. Ich müsse mich nicht vor ihm fürchten. Kyle war im Gefängnis, nicht einmal im allgemeinen Strafvollzug, sondern in einem Spezialtrakt, wo er eine Einzelzelle hat. Kyle verbringt seine ganze Zeit damit, in juristischen Fachbüchern einen Weg zu suchen, um seine Mutter für den Mord an David ins Gefängnis zu bringen.


  Der Psychodoktor sucht bei mir nach Anzeichen für eine Form des Stockholm-Syndroms. Also, dass ich zu Kyle eine Beziehung aufgebaut oder mich in ihn verliebt habe. Aber da kann er lange suchen. Mir ist klar, dass Kyle mit einem Monster gelebt hat, aber er hatte Wahlmöglichkeiten. Und jemand, der einen Menschen lebendig begräbt, sollte lebenslang hinter Gitter.


  Und hier läuft das Zeitding irgendwie völlig verquer. Ich weiß, dass Kyle noch nicht im Gefängnis sein kann. Ich weiß, dass es noch keinen Prozess gab. Mein einziger Weg raus aus der Kiste führte über Kyle. Und der einzige Weg, Kyle hinter Gitter zu bekommen, führt über mich. Es ist an mir, dafür zu sorgen. Ich muss zu diesem Prozess und dort aussagen. Die Geschichte erzählen. Woher sollte irgendjemand wissen, was passiert ist, wenn ich es nicht erzähle? Er hat mich in meine Kiste gesperrt und es ist an mir, ihn in seine Kiste zu sperren.


  Nachts krieche ich in den engen Metallspind in meinem Zimmer mit einem Tonbandgerät in der rechten Hand. Ich drücke den Knopf mit meinem Daumen und erzähle die Geschichte. Ich fange ganz von vorn an, damit, dass David mit mir ausgehen wollte, und erzähle sie bis zum Schluss, bis dahin, wie ich gerade das Band aufnehme. Hier im Dunkeln, wo ich mich nirgends vor mir selbst verstecken kann.


  Und dann höre ich es ab.


  Und dann lösche ich Stellen.


  Und sobald die Worte Sinn ergeben und jedem die Schuld zugewiesen ist, die er zu verantworten hat, bin ich bereit, im Licht zu sprechen.
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  Und zu guter Letzt ein Wort an den Verlag Little, Brown: Danke, dass Sie mit mir arbeiten.
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